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»Alles, was geschieht, geschieht im Namen des Großen Schöpfers. Ob es gut oder


schlecht ist, entscheidest du ganz alleine, indem du deine Handlung einer Bewertung


unterziehst. Es mag dir gut erscheinen und doch schlecht sein, es mag dir schlecht


erscheinen und doch gut sein. Am Ende richtet nur der Große Schöpfer über deine


Taten.«


Nam-Samû, oberster Richter der Terekan.




Ebenso in der Traumzeit-Reihe erschienen:


Die Traumzeit-Chroniken, Band 1


Das Erwachen der Terekan
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Im Buchhandel und online erhältlich.
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Vorwort


In diesem Roman möchte ich versuchen, den überaus komplexen Schöpfungsmythos der alten Sumerer in eine lesbare Romanform zu bringen und das an sich trockene Thema mit Fantasy, Science Fiction und Drama zu füllen.


Da in diesem Roman somit natürlich auch Außerirdische eine tragende Rolle spielen, bleibt es nicht aus, dass der Leser/ die Leserin über sehr viele ungewöhnliche Name und Wörter aus der Sprache dieser Außerirdischen stolpert. Diese Namen und Wörter entstammen zumeist der alten sumerischen Sprache und sind daher im Anhang des Buches noch einmal im Detail aufgelistet und erklärt. Es empfiehlt sich daher, einfach ein Lesezeichen in dieses Wörterbuch zu legen, damit man nicht so viel blättern muss. Die Menge an seltsam klingenden Namen mag jedoch dennoch eine Herausforderung sein, doch Außerirdische heißen nun mal leider nicht Lisa, Susi und Franz ;-)


Parallelen und Ähnlichkeiten zu real existierenden Personen und Mythologien sind dabei beabsichtigt.


Aber nun viel Spaß beim Lesen und nicht den Mut verlieren!





Prolog


Planet N´Bir, Himmelsstadt Nibir-Urak, Kommandozentrale, 5km über der Oberfläche, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung


»Ist alles bereit?«, fragte Nir-Ân, Hohes Licht und oberster Führer der Rasse der Terekan[1].


Die in Schwarz gehüllte Gestalt verbeugte sich. »Ja, Hohes Licht, das Ritual kann beginnen.«


Nir-Ân schritt zu dem großen Panoramafenster und schaute voller Sorge auf die unter ihm liegende Oberfläche des Planeten. Seine Miene spiegelte Angst und große Sorge wider.


»Dann lasst uns beginnen«, sagte er müde und nickte langsam. »Möge uns der Große Schöpfer vergeben!«


Er drehte sich zur Mitte der großen Glaskuppel und starrte eine gefühlte Ewigkeit in das Nichts, das sich in seinem Herzen aufgetan hatte. »Navigator«, bellte er schließlich einen Befehl zu einer in Grau gekleideten Person in der Mitte der Kuppel. »Bring die Stadt in eine hohe Umlaufbahn«


»Ja, Hohes Licht«, entgegnete Na-Mâr, oberster Navigator der Himmelsstadt. Nachdem er einige Handgriffe an der vor ihm liegenden Konsole vollzogen hatte, begann die gewaltige Stadt langsam zu steigen, verließ ihren Standort über dem nördlichen Kontinent und schwebte langsam dem Dunkel des Weltalls entgegen. Das sanfte Vibrieren der gewaltigen Antigrav-Generatoren war bis in die Kommandozentrale zu spüren.


Das Hohe Licht ließ sich erschöpft auf seinen Kommandosessel fallen und nahm die Hand seiner Gefährtin Saî-Na, die im Sessel neben ihm Platz genommen hatte.


»Du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen, Hohes Licht, mein Gefährte«, sagte sie, ohne ihn dabei anzuschauen.


Er nickte langsam. »Einhundert Millionen Leben«, flüsterte er leise.


»Die bereits zu Schatten wurden oder im Sterben liegen«, entgegnete Saî-Na bestimmt.


Er nickte langsam. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und einzelne Tropfen suchten ihren Weg die Wangen hinab.


»Geht es dir nicht gut, mein Gefährte?«, fragte Saî-Na leise.


Nir-Ân hob abwehrend die Hand. »Es ist nichts«, entgegnete er hart und seufzte. »Verzeih mir, Blume der Nacht«, fügte er erschöpft hinzu. Sie erwiderte nichts und drückte seine Hand.


Die Sonne ging langsam hinter der blaugrünen Kugel des Planeten auf und tauchte die Kommandokuppel in ein himmlisch grelles Licht, während sich die Stadt ihrer endgültigen Höhe, hoch über dem Planeten näherte. Die Licht-Filter begannen zu arbeiten und die Kuppel nahm einen bronzefarbenen Ton an, welcher das grelle Sonnenlicht in ein zartes Braun-Orange verwandelte, das weiche Schatten in der gesamten Kommandozentrale erzeugte.


»Wir haben einen stabilen Orbit erreicht, Hohes Licht«, meldete der Navigator und beendete den Steigflug der Himmelsstadt.


Nir-Ân nickte und stand auf. »So sei es denn«, sagte er leise und begab sich an den Rand der Kuppel. Unter ihm lag der Planet N´Bir, der durch die Filter der Kuppel unwirklich grün erschien. Neben ihm nahm seine Gefährtin Saî-Na ihren Platz ein und ergriff seine Hand. In weiterer Folge versammelten sich Nak-Êl, sein erster Sohn, Mu-Nakû, dessen Frau, Nam-Samû, sein zweiter Sohn und Nin-Akî, dessen Frau, an der Kuppelscheibe und fassten sich in einer Reihe stehend an den Händen. Ein letztes Mal schauten sie gemeinsam auf den langsam dahingleitenden Planeten, dann wechselte die Kuppel ihren Bronzeton, wurde langsam schwarz und versperrte der Gruppe die Sicht nach unten. Nir-Ân öffnete seinen Geist und verband sich mit dem Geist aller Anwesenden.


»MAK-TA LUGAL EN-NI! ICH RUFE DICH HOHER KÖNIG UND HERR DER SCHÖPFUNG«, rief Nir-Ân mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme und warf seine Hände über seinen gewaltigen Schädel. Alle anderen taten ihm gleich. Sie fielen in einen langsamen, immer lauter werdenden Singsang, der an die Brandung einer anrollenden Welle erinnerte und so schön und so tödlich war, dass es allen Beteiligten die Tränen in die Augen trieb. Jeder der Anwesenden wusste, was nun geschehen würde.


Welle um Welle, ansteigend und abklingend, entsandte die Gruppe zum darunterliegenden, verdeckten Planeten. Dann endete alles abrupt und alle außer Nir-Ân brachen erschöpft in die Knie. Mu-Nakû war ohnmächtig geworden. Das Ritual hatte all ihre Kräfte aufgebraucht.


Stille… Einige Herzschläge lang. Nur das schwere Atmen der Anwesenden war zu hören. Dann wurde es gleißend hell und das Schwarz der Kuppel wechselte in ein strahlendes Weiß. Eine gewaltige thermonukleare Explosion, die den gesamten Planeten erschütterte, entsandte ihre Boten in alle Richtungen und erreichte auch die himmlische Stadt im Orbit. Saî-Na kniete am Boden und weinte bittere Tränen, während der Rest einfach nur stumm zu Boden starrte und wartete. Das gleißende Licht ließ die schwarzen Gesichter der Gruppenmitglieder fahl wie Asche erscheinen und in ihren tiefschwarzen Augen spiegelte sich millionenfacher Tod wider. Nachdem der Lichtblitz abgeklungen war, wurden die Scheiben wieder transparent und der Planet wurde wieder sichtbar. Die gesamte Oberfläche des Planeten war in ein Meer aus Glut gehüllt und die Atmosphäre brannte lichterloh. Feuerstürme, so hoch, dass sie bis in die obersten Luftschichten reichten, tobten brüllend mit gewaltiger Geschwindigkeit über den gesamten Planeten und vernichteten alles auf ihrem Weg. Verbrannten alles Leben zu Asche, schmolzen die Berge zu glutflüssigem Gestein, welches die Hänge in gewaltigen Feuerkaskaden herabströmte, verdampften die Ozeane zu einer gewaltigen Wolkendecke, welche zusammen mit dem Schwarz der Asche bald gnädig den gesamten Planeten mit einem grauen Leichentuch verdeckte. Verdeckte, was sich darunter abspielte. Verdeckte den Tod der unzählbaren Lebewesen, die den Planeten bis vor wenigen Augenblicken bevölkert hatten. Verdeckte das Verschwinden der großartigen Völker der Terekan und der I-Gû[2], die mit einer Population von etwa einhundert Millionen den Planeten bis vor kurzem noch zu einem Paradies und letztlich doch zur Hölle gemacht hatten. Verdeckte die zu Glas verbrannte, schwarze Oberfläche, auf der kein Leben mehr zu finden war. Verdeckte die Vernichtung eines ganzen Planeten durch ein gewaltiges psychokinetisches Ritual einer kleinen Gruppe überlebender Terekan, die in ihrer Himmelsstadt dem Untergang ihrer Spezies entflohen war.


»Na-Mâr. Kurs auf Bel-Ek setzen«, befahl Nir-Ân dem Navigator, welcher tränenüberströmt und fassungslos in Richtung Planet schaute. Er stand sichtlich unter Schock und hörte die Worte des Kommandanten nicht.


»Na-Mâr«, brüllte Nir-Ân und der Genannte zuckte erschrocken zusammen.


»Ja, Hohes Licht, so sei es«, erwiderte er und tippte einige Befehle in seinen Computer.


Die Stadt beschleunigte langsam und verließ den Orbit des brennenden Planeten, welcher immer kleiner wurde und bald nur noch als kleine glühende Kugel vor dem gewaltigen Zentralstern zu sehen war.


»Wir werden zurückkehren«, flüstere Nir-Ân und seine in Tränen aufgelöste Gefährtin nickte.





Der Geistervogel


Erde, Südafrika, Savanne, Jagdgebiet des Nerude-Clans (Homo Erectus), ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung


Die Gazelle war noch etwa vierzig Meter entfernt und der Wind stand günstig. An und Lon, zwei Jäger des Nerude-Clans, lagen auf dem Bauch hinter einer kleinen Anhöhe. Sie beobachteten die Herde schon seit drei Stunden. Jetzt endlich war eines der Tiere nahe genug an sie herangekommen, sodass sie es wagen konnten, die Gazelle mit ihren gehärteten Holz-Speeren zu erlegen. Beide Jäger konnten spüren, dass die Gazelle ruhig und gelassen war und dass sie keine Bedrohung witterte.


»Ruf sie«, sagte An leise und fasste seinen Speer fester. Lon nickte und begann sich zu konzentrieren. Seine schamanische Ausbildung als Jäger erlaubt ihm, sich gedanklich mit der Gazelle zu verbinden und mit ihr zu kommunizieren.


»Komm näher«, befahl Lon der Gazelle im Geiste. Diese hob sogleich den Kopf und blickte sichtlich verwirrt in die Richtung der Jäger. »Komm näher«, befahl Lon der Gazelle erneut und nun setzte sich das Tier langsam in Bewegung, immer wieder witternd die Nasenflügel blähend, in Richtung der beiden lauernden Jäger.


Als die Gazelle auf zwanzig Meter heran war, blieb sie stehen und schaute zum Himmel empor. An sprang auf und wollte gerade seinen Speer werfen, als ein merkwürdiges Summen die Luft erfüllte, als würde sich ein gewaltiger Bienenschwarm nähern. Die Gazellenherde brach in Panik auseinander und verstreute sich in alle Richtungen, doch die gerufene Gazelle stand nach wie vor in Speerwurfweite und schaute mit vor Angst geweiteten Augen zum Himmel empor, wo sich ein großer silberner Vogel wie aus dem Nichts über der Ebene positioniert hatte.


Man hörte keine Geräusche, außer einem dumpfen und rhythmisch wummernden Summen.


Die beiden Jäger schauten mit großem Erstaunen gen Himmel. Lon warf seinen Speer nach dem Objekt, doch sein Speer kam nicht einmal in die Nähe und landete irgendwo im dürren Gras der Savanne. Plötzlich brach die Gazelle wie von einem Blitz getroffen zusammen und wurde sogleich wie von Geisterhand geh Himmel gehoben und von dem silbrig glänzenden Vogel verschluckt. An und Lon starrten ungläubig der Gazelle hinterher und schauten sich dann an.


»Geistervogel war schneller. Schon wieder«, sagte An. Wie auf Kommando rannten beide, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, davon, während der „Geistervogel“ wieder geräuschlos verschwand.


Erde, Südafrika, Savanne, Lager des Nerude-Clans, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung


»Und dann flog der Geistervogel einfach wieder weg«, endete An aufgeregt seinen Vortrag.


Nerude, die Clanälteste blickte abwartend zu Lon, der bestätigend nickte und bestürzt zu Boden blickte. Er schämte sich dafür, ohne Jagdbeute zurückgekommen zu sein.


Nerude stieß ihn sanft mit der Faust an die Schulter. »Ihr konntet nichts dafür Lon und An«, sagte sie. »Ihr wart tapfer aber glücklos. Es war schon das vierte Mal, dass der Geistervogel unser Jagdwild gestohlen hat. Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen.«


»Aber wir sind machtlos, Nerude«, sagte Lon niedergeschlagen. »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber ich konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen.«


»Wir müssen ihn kaputt machen«, brummte An und stieß mit seiner Faust immer wieder in seine flache Hand, wofür er von Lon einen Ellbogen in die Rippen bekam.


»Du Affenhirn! Wir können ihn nicht kaputt machen, er ist viel zu hoch in der Luft, unsere Speere reichen nicht zu ihm hin«, fügte er dem Stoß hinzu. »Ja, weil du Arme wie ein Weib hast und den Speer nicht werfen kannst«, grinste An. In Wahrheit war Lon ein Riese, fast 170cm groß, breit wie ein Löwe und voller Muskeln. Alle anderen Jäger erreichten im Schnitt selten mehr als 150cm.


»Das Weib zeigt dir gleich seine Arme und zermatscht deinen Affenschädel, kleiner Mann«, konterte Lon und hob drohend seine riesige Faust über Ans Kopf, welcher sich daraufhin wegduckte und lachend zur Seite sprang.


»Hört auf mit dem Unsinn, Kinder, wir haben wichtigere Probleme zu lösen«, mahnte Nerude. Zwar waren An und Lon schon zwölf Zyklen alt und damit schon erwachsen, aber für Nerude, die schon 39 Zyklen zählte, und damit schon bald am Ende ihres Lebens war, würden sie immer Kinder bleiben. Alle Mitglieder des Clans, der nach ihr, der Clanältesten, benannt war, waren ihre Kinder und sie hatte die Aufgabe, den Clan zusammenzuhalten und zu schützen.


Bereg, der Clan-Schamane, stand auf und schaute in die Runde. Die Familie umfasste 45 Männer, Frauen und Kinder und Bereg war einer der Ältesten und der mächtigste Beschwörer des Clans. Er machte eine ausladende Handbewegung und zeigte in einem Halbkreis auf alle Anwesenden.


»Ihr alle kennt mich«, begann er. »Ich kann selbst die großen, wilden Grauhäuter besänftigen und den Geist der mächtigsten Langzähne beschwören. Doch diesen Vogel kann ich nicht beschwören. Ich hab es wieder und wieder versucht und bin wieder und wieder gescheitert. Er widersetzt sich meiner Macht, als hätte er keinen Geist. Doch in jedem Ding, das sich bewegt, wohnt ein Geist. Also ist er viel mächtiger als ich. Und das macht mir große Sorgen.« Er setzte sich wieder.


Allgemeines Gemurmel und nickende Zustimmung aus der Versammlung folgte.


»Du hast gut gesprochen, Bereg, Schamane des Clans«, sagte Nerude. »Und ich bin deiner Meinung. Daher gibt es nur eine einzige Möglichkeit: Wir müssen dem Geistervogel folgen und sein Nest finden. Wenn wir es gefunden haben, können wir vielleicht etwas entdecken, womit wir ihn entweder besänftigen oder zunichtemachen können.«


Sie machte eine kurze Pause. »Bereg, Lon und An, ihr werdet euch Wasser und Nahrung nehmen und auf den Geistervogel warten. Dann werdet ihr ihm folgen, wenn ihr es könnt. Dabei werdet ihr vermutlich unser Clangebiet verlassen und in das Gebiet anderer Clans kommen. Besprecht euch mit den Ältesten dort und erzählt ihnen vom Geistervogel und eurem Vorhaben. Vielleicht bekommt ihr die Unterstützung anderer Jäger.«


Sie hob die Hand und machte eine wedelnde Bewegung. »Nun esst und trinkt und bereitet das Lager für die Nacht vor.«


Der Clan zerstreute sich und Bereg, An und Lon setzten sich zusammen und besprachen das kommende Abenteuer. An machte immer wieder seine Späße über Lons angebliche Unfähigkeit mit dem Speer, wofür er wieder und wieder Lons Faust auf den Kopf bekam, was er jedes Mal breit grinsend hinnahm.


Kurz vor Aufgang der Sonne waren die drei bereit, das Lager zu verlassen und auf die Suche nach dem großen Geistervogel zu gehen. Es war noch etwas kalt von der Nacht und die Sonne schickte ihre ersten roten Strahlen durch die Büsche der Savanne und bedeckte das Lager mit einem überirdischen Licht.


Die himmlischen Feuer der Nacht standen noch hoch am Himmel, verblassten aber immer mehr im Schein des erwachenden Feuers der Sonne.


Bereg, An und Lon liefen zügig und geduckt über die staubigen Tierpfade der Savanne und suchten die nächste Herde Gazellen. Ihre Speere hatten sie auf den Rücken gebunden. Lon schaute immer wieder zu Boden und verfolgte die Spur einer größeren Herde, die erst vor kurzem hier gegrast hatte.


Nach einiger Zeit blieb Lon stehen und hob die Hand. Er witterte in die leichte Brise, die ihnen entgegen wehte und schaute in die Ferne.


»Langhörner«, sagte er leise und die drei schlichen gebückt und völlig lautlos durch die Büsche, die nun im Licht der aufgehenden Sonne wie Millionen Diamanten funkelten: Der Tau der Nacht, welcher in den Büschen zu Tropfen kondensiert war. Für die drei war dieses Schauspiel Alltag und wurde nicht weiter beachtet.


Einige Echsen saßen in den Büschen und schleckten eifrig die Tautropfen von den Ästen und Dornen. Sie fühlten sich durch die vorbeischleichenden Jäger nicht gestört. Die mächtigen Baobab-Bäume warfen lange und breite Schatten und standen wie steinerne Riesen mitten in der Savanne, als hätte sie ein Gott in den Boden gerammt und dort vergessen. Kleine Herden von Affen stritten in den Baumwipfeln um die Früchte der Bäume und machten dabei einen höllischen Lärm. Auch sie kümmerten sich nicht weiter um die tief unter ihnen vorbeischleichende Gruppe. Es schien, als wären die drei ein fester Teil dieser Welt und kein Lebewesen sähe eine Gefahr in ihnen. Dies traf zwar zu, aber es war vor allem Beregs große schamanische Kraft, die alle Tiere im Umkreis zu besänftigen schien.


Plötzlich blieb Bereg geduckt stehen und deutete schräg nach vorn. An und Lon nickten. Sie suchten sich zwei dichte Büsche links und rechts von Bereg und verbargen sich darin, bis sie von außen nicht mehr zu sehen waren. Bereg tat es ihnen im vor ihm liegenden Busch gleich. Dort saßen die drei nun völlig regungslos und warteten ab, ob sich der große Geistervogel zeigen würde.


Das große Feuerrad der Sonne wanderte über den Himmel und die Herde kam langsam in Richtung der Jäger. Noch immer gab keiner der drei eine Bewegung oder ein Geräusch von sich. Hochkonzentriert saßen sie einfach da und verhielten sich wie ein Fels im Staub der Savanne.


Am späten Nachmittag hörte die Gruppe ein summendes, durchdringendes Geräusch, das sich von links näherte.


Im Licht der sich neigenden Sonne erkannten sie den Geistervogel. Seine Haut leuchtete wie aus flüssigem Feuer. Instinktiv duckten sich die drei Jäger noch tiefer und warteten mit angehaltenem Atem.


Der Geistervogel schwebte näher und hielt direkt auf die Gazellenherde zu. Es waren keine Flügel zu erkennen und die Form des Vogels ähnelte der eines auf der Seite liegenden, plattgedrückten Straußeneies, nur, dass die Haut aus flüssigem Wasser zu bestehen schien. Das Summen, das von diesem „Vogel“ ausging, wurde lauter und durchdringender und der Ton hörbar tiefer.


Den drei Jägern stellten sich die dichten Haare am Körper empor und es kribbelte in ihren Händen. Dann senkte sich der Geistervogel über der Herde, welche daraufhin in Panik auseinanderstob. Doch eine Gazelle rührte sich nicht vom Fleck und schaute voller Angst zum Himmel empor. »Mächtiger Schamane«, flüsterte Bereg beeindruckt. Er strich seine Haare an den Armen wieder glatt, stand langsam auf und murmelte dabei einige Worte der Beschwörung. Alle Tiere ringsum blickten vertrauensvoll in seine Richtung, doch der große Geistervogel zeigt sich davon vollkommen unbeeindruckt und zog die bewegungslose Gazelle in seinen sich öffnenden Bauch.


»Er frisst sie als Ganzes«, dachte Lon und war zutiefst beeindruckt. Er wollte aufstehen, doch Bereg gab ihm zu verstehen, dass er weiter geduckt bleiben soll.


Der große Geistervogel hob sich erneut und das Summen wurde wieder höher im Ton. Er ruckte nach rechts und flog mit hoher Geschwindigkeit genau nach Süden.


»Hinterher«, rief Lon, der schon aufgesprungen war und begonnen hatte dem Vogel in hohem Tempo nachzueilen. An und Bereg schlossen sich an und die drei machten sich an die Verfolgung des Vogels, der nur noch als kleiner Punkt in der Ferne zu sehen war.


Bevor die Gazelle im Bauch des Geistervogels verschwunden war, konnte Bereg jedoch eine Verbindung zu dem Tier herstellen und nun dieser geistigen Spur folgen. Er überholte die beiden Jäger und signalisierte ihnen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Die Inuni[3], wie sich das Volk der Clans nannte, waren ungeheuer ausdauern und konnten tagelang laufen, ohne Pause zu machen. Sie würden den Geistervogel einholen, da war sich Bereg sicher.


Kurz bevor die Sonne den Horizont berührte, erreichten sie das Lager des Katun-Clans und fielen zurück in Schritttempo. Elf kleine Hütten umringten eine große, zentrale Hütte auf die Bereg nun zusteuerte. Es war totenstill und niemand war zu sehen. Keine spielenden Kinder, keine arbeitenden Frauen, keine Jäger, keine Feuer brannten. Der äußere Dornenwall dieses Kra´als, der die Clans vor Raubtieren und wütenden Elefanten schützte, war unversehrt und ruhte nach wie vor auf der etwa ein Meter hohen Trockensteinmauer.


Bereg hielt an. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Bereg und ging langsam und geduckt näher zur Dornenhecke. An und Lon folgten ihm.


»Es ist zu ruhig«, sagte Lon und schaute sich nervös um.


»He! Wo seid ihr denn alle?«, rief An, wofür er von Lon einen Schlag mit der flachen Hand an den Hinterkopf bekam und von Bereg einen bösen Blick erntete.


»Was denn?«, fragte er empört.


»Pschhhhht!«, machten die beiden anderen Jäger.


»Ist doch eh keiner da«, murmelte An und schlenderte Bereg und Lon beleidigt hinterher.


An der Hecke angekommen schlüpften sie durch den schmalen Durchgang, der normalerweise mit einem Dornenbusch verdeckt war und betraten das Innere des Kra´als. Lon untersuchte den Boden und Bereg ging zu einer Feuerstelle.


»Das Feuer ist schon lange aus«, sagte er.


»Ja«, sagte Lon. »Die Spuren sind zwei Tage alt.«


An lief von Hütte zu Hütte und spähte in deren Inneres. »Alles leer«, rief er. »Hier ist niemand mehr.«


Er schaute sich um, als würde er jederzeit mit dem Angriff eines Raubtieres rechnen.


»Was hat das zu bedeuten, Bereg?«, fragte Lon besorgt.


»Ich weiß es nicht Lon. Hier zeigt sich uns ein Rätsel, das ich nicht lösen kann«, erwiderte der Gefragte gedankenverloren. »Wir müssen weiter, die


Verbindung zum Langhorn wird schwächer.«


Die drei machten sich erneut auf, dem Geistervogel im Laufschritt zu folgen.


Spät in der Nacht ging der Mond auf und beleuchtete die Savanne in einem fahlen Licht. Die Büsche verwandelten sich in Fantasiewesen, die im leichten Wind hin und her wiegten und zu einer unhörbaren Melodie zu tanzen schienen.


Einige Hyänen kicherten in der Ferne und eine Gruppe Gazellen lief an ihnen vorbei, vermutlich aufgeschreckt durch die nächtlichen Räuber. Es ging weiter durch die Buschlandschaft, vorbei an mächtigen Baobab-Bäumen und grauen Felsen, die wie schlafende Riesen im Staub lagen. Es war kühl, doch die unbekleideten Jäger störte dies nicht.


Sie kamen an ein kleines Felsplateau, von dem aus man einen guten Blick in die umliegende Savannenlandschaft hatte. Die drei Jäger hielten an und kletterten mit hoher Geschicklichkeit auf die Felsen. Ihre ledrigen Fußsohlen fanden in jeder Ritze Halt und bald standen sie auf dem kleinen Plateau und schauten in die Savanne, die im Mondlicht vor ihnen lag.


Dank ihrer ausgezeichneten Augen sahen sie bei Nacht beinahe so gut wie am Tag und so konnten sie den Kra´al des Matu-Clans in der Ferne erspähen.


»Statten wir den Matu einen Besuch ab«, sagte Bereg und Lon und An nickten.


Kaum hatten sie die Felsen hinter sich gelassen, verfielen sie wieder in schnellen Trab und liefen in Richtung des zuvor gesehenen Kra´als. Schon aus einiger Entfernung konnten sie sehen, dass auch hier scheinbar niemand mehr lagerte. Es war nichts zu hören außer dem hysterischen Kichern einiger Hyänen und dem Brüllen eines einsamen, entfernten Löwenmännchens, das um die Gunst einiger Weibchen buhlte.


Die kurze Untersuchung der Hütten und der Spuren ergab das gleiche Ergebnis wie im Kra´al der Katun: Hier war schon länger niemand mehr gewesen.


Gerade als sie sich umdrehten und die Verfolgung des Geistervogels wieder aufnehmen wollten, hielt An Lon am Arm fest.


»Warte«, rief er. »Spürt ihr das?«, Bereg und Lon schauten sich um und spähten in die Nacht.


»Nein«, sagten beide.


»Was spürst du, An?«, fragte Bereg.


»Wir sind hier nicht allein«, erwiderte An.


Lon konzentrierte sich und Bereg murmelte ein Wort der Macht. »Er hat Recht, Bereg, hier ist noch jemand«, flüsterte Lon.


»Erstaunlich«, sagte Bereg überrascht, »Ich hatte es nicht gespürt«,


»Ha!«, machte An und lief zu einer Hütte zu ihrer Linken. Lon und Bereg folgten ihm kopfschüttelnd.


Nach einer kurzen Suche fanden die drei eine Mulde im Boden, die mit einem Blätterdach abgedeckt war.


Bereg zog das Dach zur Seite und blickte in die glänzenden Augen eines kleinen Mädchens, vielleicht fünf Zyklen alt. Sie zuckte zusammen und schrie laut auf. Bereg murmelte ein Wort der Macht und sofort beruhigte sich das Mädchen und kletterte aus der Mulde.


»Wer bist du, und warum warst du in diesem Loch? Und wo sind die anderen hin? Bist du ganz alleine hier?«, fragte Lon, doch Bereg schob ihn sanft zur Seite und kniete sich vor das Mädchen.


»Wie ist dein Name?«, fragte er mit seiner gütigen rauen Stimme.


»Ich bin Inao. Die Geistervögel haben alle gefressen«, sagte sie und begann zu weinen. »Ich habe mich versteckt, als sie kamen«,


»Es gibt also mehrere von ihnen?«, fragte Lon überrascht und An wurde so blass, wie man mit seiner nachtschwarzen Haut nur werden konnte.


Inao nickte. »Ja, viele! Sie kamen alle zusammen hierher und kurz danach war alles still und alle waren weg. Ich hatte so viel Angst und habe mich nicht rausgetraut.«


»Weißt du, wohin die Geistervögel geflogen sind?«, fragte Bereg das Mädchen.


»Nein, aber bevor sie verschwanden, hat sich meine Mu mit mir verbunden. Ich kann sie spüren. Weit weg. Aber sie lebt noch. Ich kann euch zu ihr führen«, sagte Inao, deren Tränen schon wieder halbwegs versiegt waren. Bereg, Lon und An schauten sich an und nickten.


»In Ordnung Kleines, bring uns zu deiner Mu«, sagte Bereg und die Gruppe aus nunmehr vier Inuni machte sich auf den Weg zum Nest der Geistervögel.





Von Gräbern und Mumien


Erde, Ägypten, Memphis, im Jahre 2025 n.Chr


Hustend kam Ali wieder auf die Beine und klopfte sich den Staub von seiner Hose. Das Loch, in das er gefallen war, befand sich etwa vier Meter über ihm und die Sonne schickte ein paar Strahlen hindurch. Gerade genug, um den Raum, in dem sich Ali befand, ein wenig zu beleuchten.


»Alles in Ordnung, Mr. Hadid?«, rief es von oben. Die Stimme gehörte einem der Arbeiter, die in Alis Auftrag Ausgrabungen an dieser Stelle für das Kairo-Museum unternahmen.


»Ich glaube, ich habe mir den Fuß ein wenig verstaucht, aber sonst geht es mir gut. Lasst mir eine Lampe runter«, rief Ali nach oben. Kurz darauf erschien eine kleine Laterne an einem Seil und wurde zu ihm herunter gelassen. Nachdem Ali sie entzündet hatte, erkannte er, dass er sich in der Vorkammer eines Grabes befand. Die Hieroglyphen an der Wand erzählten von einem dynastischen Hohepriester des Ptah, der bislang noch unbekannt war und einer eher unbedeutenderen Linie zuzuschreiben war. Ali ging die Wände ab und fand an der linken Seite, wonach er suchte. Eine Steintüre, die, wie er von anderen Gräbern wusste, in die eigentliche Grabkammer führte. »Ich brauche drei Arbeiter mit Spitzhacken hier unten«, rief er nach oben und kurz darauf seilten sich die bestellten Arbeiter zu ihm ab. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, dann gab die Sandsteintür unter den Hieben der Hacken nach und zerfiel in mehrere Stücke. Dahinter befand sich eine kleine Grabkammer mit einem schwarzen Steinsarkophag in der Mitte. Ansonsten befand sich, außer ein paar zerbrochener Tongefäße und jeder Menge Staub, nichts in dem alten Grab.


»Wir kommen wieder einmal zu spät«, sagte Ali resigniert. »Alles ist bereits geplündert.«


Er und seine Arbeiter begannen dennoch die Grabkammer zu untersuchen.


»Der Sarkophag ist unversehrt, Mr. Hadid«, rief einer der Arbeiter.


Beinahe ungläubig ging Ali zu besagtem Sarkophag und betrachtet ihn von


allen Seiten. Er versuchte, den Deckel anzuheben, aber es gelang ihm nicht. »Tatsächlich ungeöffnet. Das ist seltsam«, sagte er nachdenklich. Rashid, Alis Mitarbeiter im Museum schaute sich den Deckel genauer an.


»Das ist Basalt«, sagte er überrascht und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Deckel, welcher ein lautes und dunkles „pong“ von sich gab.


»Definitiv Basalt. Sehr ungewöhnlich für einen Sarkophag«, sagte Ali.


»Kommt, helft mir, den Deckel zur Seite zu schieben.«


Zu viert schafften sie es schließlich, den Deckel zu verschieben, und Ali hielt die Laterne in die Höhe. Am Boden des Sarkophags lag die mumifizierte Leiche eines mittelgroßen Mannes.


»Unversehrt«, bemerkte Ali. »Das ist ungewöhnlich, wo alles andere geplündert wurde.«


»Vielleicht hatten sie Angst davor, einen Priester des Ptah zu entweihen«, erwiderte sein Mitarbeiter.


»Schon möglich, aber...«, sagte Ali gedehnt und gedankenverloren und stockte plötzlich.


Rashid schaute ihn verwundert an. »Was ist mit dir, Ali?«


Ali reagierte nicht. Ihm war, als hörte er eine Stimme in seinem Kopf, die in einer fremden Sprache zu ihm sprach. Nur Wortfetzen, doch deutlich zu hören. Er schaute Rashid an. »Hast du das gehört?«


»Gehört? Was soll ich gehört haben?«, fragte Rashid.


Ali schüttelte den Kopf. »Nichts, ich höre wohl schon Gespenster. Wir sollten die Mumie direkt ins Museum bringen. Veranlasst das bitte.«


Zwölf Stunden später befand sich die Mumie auf einen Tisch in einem staubigen Lagerraum. Sie hatten die Mumie in der Nacht in den Keller des Museums geschmuggelt, um sie in Ruhe näher untersuchen zu können. Als oberster Archäologe des Museums genoss Ali zwar einige Freiheiten, doch was er gerade zu tun gedachte, konnte seine Entlassung oder gar Verhaftung bedeuten. Doch irgendetwas an dieser Mumie war anders und zog ihn magisch an. Er wollte das Geheimnis lüften. Gerade, als er das Messer ansetzte, um die äußeren Bandagen zu durchtrennen, kam Rashid ins Labor.


»Ali! Was tust du da?«, rief er erschrocken.


»Ich muss wissen, was es mit dieser Mumie auf sich hat, Rashid. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich kann es mir nicht erklären, aber es ist, als würde sich mich rufen und auffordern, sie zu untersuchen«, erwiderte Ali kopfschüttelnd.


»Aber die Untersuchungskommission hat noch keine Bestandsaufnahme der Mumie gemacht. Niemand weiß von ihr«, sagte Rashid aufgeregt und wollte Ali das Messer aus der Hand nehmen.


»Rashid. Verstehst du es denn nicht? Über diesen Hohepriester gibt es keinerlei Aufzeichnungen außer in diesem Grab. Und ein Hohepriester des Ptah würde niemals in einem Sarkophag aus Basalt bestattet werden. Das war nur Pharaonen und Götteropfern vorbehalten um sie für alle Ewigkeit zu erhalten.«


»Dieser wurde es aber, Ali«, konterte Rashid.


»Genau. Und das muss einen Grund haben. Das kann kein normaler Hohepriester gewesen sein, da steckt mehr dahinter«, sagte Ali und öffnete die Mumie mit einem schnellen Schnitt, noch bevor Rashid reagieren könnte. Rashids Aufstöhnen verkündete, was er davon hielt, doch seine Neugier war größer und so schaute er, was Ali unter den Bandagen freilegte.


»Schau dir das an, Rashid«, rief Ali aufgeregt und schob die Bandagen weiter zur Seite.


»Was ist das?«, fragte Rashid erstaunt. Um den Hals des Hohepriesters war die typische Kette mit goldenem „Ankh“-Anhänger, nur dass dieser Anhänger statt eines Loches im oberen Bogen einen etwa 3cm breiten, quadratischen Edelstein beherbergte. Ali zog sich schnell ein paar weiße Baumwollhandschuhe über und nahm den Anhänger vorsichtig in die Hand. Sofort fiel der Stein aus der Halterung.


»Das ist sehr besorgniserregend, Ali! Wir dürfen das nicht einfach so nehmen«, sagte Rashid leise und aufgeregt. Ihm war anzumerken, dass sein Fieber geweckt war und doch mahnte ihn seine Pflicht zur Ordnung.


»Zumindest enorm ungewöhnlich, Rashid«, entgegnete Ali. »Dieser Stein ist nicht typisch ägyptisch und ich habe zuvor noch nie etwas Ähnliches in ägyptischen Gräbern gefunden. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«


Er nahm eine Lampe und richtete sie auf den Stein. Er funkelte in allen Farben des Regenbogens und erbrach ein geometrisches Farbenspiel auf die Bandagen der Mumie.


»Das scheint ein Diamant zu sein!«, sagte Ali verblüfft.


»Aber was macht ein geschliffener Diamant in einem ägyptischen Ankh? Die Ägypter hatten nicht die Technik, einen Diamanten zu schleifen«, sinnierte Rashid. »Vielleicht kam er auf irgendeinem Wege nach Ägypten. Und der Hohepriester hat ihn dann erworben und sich ein Schmuckstück fertigen lassen«, fuhr er fort.


Ali schaute seinen Mitarbeiter beinahe mitleidig an. »Ernsthaft, Rashid? Und wer bitte soll ihn geschliffen haben? Der Gott Ptah persönlich? Niemand kannte damals eine Technik, Diamanten zu bearbeiten«, Ali schüttelte den Kopf.


»Wie auch immer, Rashid«, fuhr er fort. »Dieser Stein ist extrem außergewöhnlich, da er offenbar bearbeitet ist und wie du schon sagtest, konnten die alten Ägypter unseres Wissens nach so etwas nicht. Nicht einmal ansatzweise. Aber ich weiß schon, wer uns dabei helfen wird, herauszufinden was es damit auf sich hat.« Er nahm den Anhänger an sich. »Ali, das ist Diebstahl. Wir werden dafür im Gefängnis landen!«, mahnte Rashid aufgeregt.


»Ich weiß, Rashid. Ich gehe kurz telefonieren«, sagte er und verließt den Raum. Nach ein paar Minuten kam Ali zurück. »Wir werden eine kleine Reise machen, mein Freund. Und dieser Stein wird uns begleiten.«


Sie legten das ägyptische Kreuz zurück zur Mumie und verschlossen die Bandagen so gut es ging, damit nicht sofort auffiel, dass sie geöffnet worden war. Dann betteten sie die Mumie in einen leer stehenden Sarkophag in der Ecke und stellten einige Kiste darauf. So würde man die Mumie vermutlich vorerst nicht finden. Die Mitarbeiter, die bei der Ausgrabung mitgeholfen hatte, waren instruiert, zu schweigen. Niemand wusste von dieser Mumie und so waren sie vor einer Entdeckung sicher. Das dachte Ali zumindest, denn ihm war nicht klar, dass er auf Schritt und Tritt beobachtet wurde.


Ali war zwar schon 44, doch er war nach wie vor etwas naiv, was den Umgang mit anderen Menschen anging. Seine Gutgläubigkeit war ihm schon oft zum Verhängnis geworden, so auch dieses Mal. Ganz anders sein etwas jüngerer Kollege Rashid, der stets bedacht war, den Überblick zu behalten.


Einige Stunden später bestiegen die beiden ein Flugzeug mit dem Ziel Kalifornien/ USA. Dort würden sie Amy, Alis kleine Schwester treffen.


Der Diamant war sicher in Alis Tasche verborgen.


Nachdem sie gelandet waren, bestiegen sie ein Taxi und ließen sich zum California Institute of Technologie bringen, wo Amy, Alis Schwester bereits auf sie wartete.





Auf dem Weg in eine neue Welt


Himmelsstadt Nibir-Urak, irgendwo zwischen Venus und Erde, vor ca. 250.000 Jahren


Nir-Ân, das Hohe Licht, stand vor dem großen Panoramafenster der Kuppel und betrachtete die kleine graue Kugel, die sich in weiter Ferne hell leuchtend gegen das Schwarz des Alls abzeichnete. Seine zu Asche und Glas verbrannte Heimat. Noch immer war er sehr schwach auf den Beinen und musste sich stützen. Das Ritual hatte alles von ihm abverlangt. Sowohl geistig als auch körperlich. Er hatte Mühe, seinen langen Schädel aufrecht zu halten und wischte sich den Schweiß mit einem Tuch von seinem Hinterhaupt.


Nir-Ân war der Anführer des vierten Hauses der Terekan und nun, nach der Vernichtung seines Volkes, oberster Führer der verbliebenen Terekan und Kommandant der Himmelsstadt Nibir-Urak, der letzten ihrer Art. Er war nun für sein gesamtes Volk verantwortlich. Eine mächtige Bürde. Doch er trug diese nicht zum ersten Mal. Als er damals, vor langer Zeit, die Rebellion auf seinem Planeten beendet hatte, schwor er sich, nie wieder für sein gesamtes Volk zu sprechen. Doch nun war es erneut so weit.


Fast alle verbliebenen Terekan in dieser Himmelsstadt gehörten dem vierten Haus an und somit war das vierte Haus das einzige, das der Vernichtung entgangen war. Seine Gefährtin Saî-Na war auch gleichzeitig seine Stellvertreterin und medizinische Leiterin der Stadt. Sie und ihre beiden Söhne Nak-Êl und Nam-Samû hatten die Katastrophe auf ihrem Planeten nur knapp überlebt und es noch rechtzeitig zur Himmelsstadt geschafft.


»Na-Mâr?«, fragte Nir-Ân laut, ohne sich dabei umzudrehen.


»Hohes Licht?«, antwortete der Navigator.


»Wie ist unsere Position?«, fuhr Nir-Ân nach einer kurzen Pause fort.


»Wir befinden uns etwa zwei Licht-Minuten von Bel-Ek entfernt, Erhabener«, erwiderte Na-Mâr.


Nir-Ân nickte. »Energiereserven?«


»Liegen bei dreißig Prozent, Hohes Licht. Es wird sehr knapp werden.«


Nir-Ân nickte erneut. »Lebenserhaltung auf siebzig Prozent drosseln und alle unwichtigen Systeme herunterfahren. Wie lange brauchen wir, bis wir Bel-Ek erreicht haben bei der aktuellen Geschwindigkeit?«


»Etwa zwölf Tage, Hohes Licht«, erwiderte Na-Mâr.


»Wie lange reichen die Nahrungsvorräte?«


»Bei normalem Verbrauch etwa doppelt so lange, Hohes Licht.«


Nir-Ân schaute erneut hinaus auf den sich immer weiter entfernenden Planeten. »Geschwindigkeit auf die Hälfte reduzieren. Energiekammern drei und vier herunterfahren.«


»So sei es, Hohes Licht«, sagte Na-Mâr. Das hohe Summen, das die Stadt bislang begleitet hatte, wurde schwächer und der Ton fiel um eine ganze Oktave.


Na-Mâr war seit sehr langer Zeit Navigator der Himmelsstadt und sogar in ihr geboren. Er hatte nur selten die Oberfläche des Planeten besucht, denn für ihn war die schwebende Stadt alles, was er benötigte. Seine Familie hatte er bereits zu Beginn der Katastrophe verloren und nun war er der Letzte aus seinem Geschlecht. Doch einsam war er nicht, seine Aufgabe war sein Leben und er kam weit besser mit der Situation klar, als viele andere, obwohl er schwer gezeichnet war vom Untergang ihrer Welt. Doch seine große Liebe, Sama-Îna, war mit an Bord und tat als Sicherheitschefin der Stadt neben ihm Dienst. Sie war alle Familie, die er benötigte und ihr Überleben half ihm sehr in diesen schweren Stunden.


Nir-Ân drehte dem Fenster den Rücken zu und entfernte sich einige Schritte davon. »Stadtweiten Kanal öffnen«, sagte er und setzte sich erschöpft in seinen Kommandosessel neben seine Gefährtin, die ihn erwartungsvoll anschaute.


»Kanal ist offen, Hohes Licht«, sagte Sama-Îna, die Sicherheitschefin der Himmelsstadt, von ihrer Station aus.


Nir-Ân schaute auf den großen Wandschirm, auf dem alle Ebenen und Stationen der Himmelsstadt abgebildet waren. Alle Anzeigen waren auf Grün, alles war in Ordnung. Er stand langsam auf.


»An alle Lichter in dieser Himmelsstadt, es spricht das hohe Licht zu euch«, sagte Sama-Îna mit ihrer wohlklingenden vollen Stimme.


Als Sicherheitschefin der Stadt war sie auch für jegliche Kommunikation verantwortlich und direkt dem Hohen Licht unterstellt. Als seine Enkelin war sie eine der einflussreichsten Personen in der schwebenden Stadt, auch wenn sie von diesem Einfluss niemals Gebrauch machte.


Obwohl vom Naturell eher extrovertiert, wild und aufbrausend, hatte sie sich sehr gut im Griff, wenn es um ihre Aufgabe hier in der Stadt ging. Sie war ein Musterbeispiel an Disziplin. Solange man sie nicht zu sehr reizte.


Sie nickte ihrem Großvater, dem Hohen Licht, zu.


»Lichter dieser Stadt«, begann Nir-Ân daraufhin. »Die Seuche auf unserem Planeten ist vorüber. Und doch haben wir alles verloren. Jeder von uns hat bittere Verluste zu beklagen, auch ich selber. Unsere Heimat ist Asche und doch gibt es Hoffnung in diesen schweren Zeiten. Unser Volk hat überlebt, auch wenn der Preis unfassbar hoch war. Doch gibt es in dieser Himmelsstadt noch 1480 Lichter, für deren Fortbestand ich alles tun werde, was nötig ist. Jeder kennt seine Aufgabe und von jedem Licht erwarte ich vollen Einsatz. Die Zeit der Trauer wird kommen, doch sie ist noch nicht da. Wir befinden uns derzeit auf direktem Wege zum Planeten Bel-Ek, den wir in etwa 24 Tagen erreichen werden. Es warten dort zahlreiche Herausforderungen auf uns, denn Bel-Ek ist gänzlich anders als unsere Heimat N´Bir. Der Planet rotiert immens schnell und es wird dort etwa nach dem Verstreichen von zwölf Stunden Licht und alle zwölf Stunden wieder Finsternis. Es ist sehr kalt auf Bel-Ek und die Schwerkraft ist etwas größer. Die Luft ist atembar aber dünner, sodass wir schnell ermüden werden. Daher werden nur jene Lichter den Planeten betreten, die für unser Fortbestehen unabdinglich sind. Unsere Heimat wird weiterhin die Himmelsstadt sein, in der wir um diesen Planeten kreisen werden. Ein großes Problem ist, dass auch dieser Planet, wie N´bir selber, immer wieder von großen und kleinen Himmelskörpern getroffen wird, aufgrund des großen Zyklus des Q´l-Dun. Nur werden wir auf Bel-Ek keine orbitale Abwehr besitzen, denn diese Technologie steht uns dort leider nicht zur Verfügung. Wir werden also stets auf der Hut sein und Vorbereitungen treffen müssen, damit wir bei einem Einschlag nicht ausgelöscht werden. Jedoch befinden wir uns derzeit in der Mitte des Q´l-Dun Zyklus, sodass momentan kaum eine Gefahr besteht. Auch ist dieser Planet bereits bewohnt, wie vielen von euch vielleicht bereits bekannt ist. Die Kinder dieses Planeten, die „Dumur-ni-Belek“ sind ein kleines, friedvolles Volk und uns sowohl körperlich als auch geistig weit unterlegen. Sie besitzen keinerlei Technologie und leben von der Hand in den Mund.


Wir werden vorsichtig mit ihnen umgehen und vielleicht können sie uns bei unserem Vorhaben, eine neue Zivilisation aufzubauen, helfen. Unsere neue Heimat werden wir hüten und beschützen. So spreche ich, Nir-Ân, Hohes Licht der verbleibenden Terekan.«


Er schwankte und setzte sich hart zu Boden.


Sama-Îna war sofort an seiner Seite und stütze ihn. »Hohes Licht, was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.


»Es ist nichts, zurück auf deine Station Sama-Îna«, befahl Nir-Ân harsch und richtete sich wieder auf. Seine Frau Saî-Na wollte ihn am Arm führen, doch er drückte ihren Arm zur Seite und setzt sich auf seinen Sessel.


»Ich sagte bereits, es ist nichts«, sagte er müde, doch Sama-Îna und ihre Großmutter wechselten einen Blick, der die Wahrheit offenbarte. Nir-Ân war krank. Etwas, das bei einem Terekan niemals vorkam, es sei denn, sein Licht war am Ende. Terekan waren unsterbliche Wesen, welche nur durch ihren eigenen Willen ihr Licht befreien oder durch Gewalt aus der Welt gerissen werden konnten.


»Hohes Licht, du musst auf die Ebene der Heilung!«, mahnte Saî-Na.


»Nichts dergleichen muss ich, ich bin nur erschöpft. Ich werde mich zurückziehen und mein Licht ein wenig dimmen«, sagte Nir-Ân und verließ die große Kuppel durch das Eingangstor.


Saî-Na sah ihm sorgenvoll hinterher. »Er hat…«, setzte Sama-Îna an, doch ihre Großmutter unterbrach sie mit erhobener Hand.


»Du hast es gehört, es ist nichts«, sagte sie hart. Doch sie wusste genau, was ihre Enkelin sagen wollte und sie wusste, dass Sama-Îna Recht hatte. Das Virus hatte sich des Lichtes Nir-Âns bemächtigt und würde es bald auslöschen.


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene der Heilung, irgendwo zwischen Venus und Erde, acht Tage später


»Wie ist es jetzt?«, fragte Saî-Na.


»Noch immer unverändert, Niru«, erwiderte ihr Assistent.


»Noch einmal zwanzig Einheiten«, sagte Saî-Na konzentriert und drückte ein kleines Gerät an Nir-Âns Hals. Es zischte leise und sie schaute ihren Assistenten erwartungsvoll an.


Nir-Ân, das Hohe Licht, war vor zwei Stunden zusammengebrochen und seitdem nicht mehr aufgewacht. Nun lag er auf der Ebene der Heilung, wo seine Gefährtin und ihr Team von Heilern und Heilerinnen versuchten, sein Licht zu retten.


»Noch immer nichts. Es tut mir leid, Niru«, sagte ihr Assistent mit dem Blick auf einen Monitor.


Saî-Na warf das Gerät in die Ecke des Raumes und zischte einige unverständliche Worte.


Ihr Assistent trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir haben alles versucht, Niru, lassen wir sein Licht in Würde ziehen«, sagte er mitfühlend.


»Nein!«, schrie Saî-Na und schüttelte seine Hand ab. »Wir haben noch nicht alles versucht! Wir werden niemanden mehr verlieren, ist das klar, La-Ka?«


»Niru, es ist zu spät, wir dürfen nicht zulassen, dass er sich verwandelt«, sagte La-Ka besorgt.


»Das mag sein, aber wir haben noch eine Möglichkeit«, erwiderte Saî-Na erregt.


»Niru, ihr wisst, dass dies nicht seinem Willen entsprechen würde«, protestierte ihr Assistent aufgeregt und trat einen Schritt zurück.


»Aber es entspricht meinem Willen, La-Ka und in Nir-Âns Abwesenheit bin ich das Hohe Licht, vergesst dies nicht«, ermahnte ihn Saî-Na.


»Ja, Hohes Licht. So sei es«, entgegnete La-Ka und trat noch einen Schritt zurück.


»Bereitet die Eiskammer vor«, befahl Saî-Na.


»Ja Hohes Licht«, sagte La-Ka und verbeugte sich. Er ging mit zwei weiteren Assistentinnen in den hinteren Bereich des Raumes und tippte einige Befehle in eine Wandkonsole.


Mit einem bestätigenden Piepen fuhr die Wand zur Seite und ein großer länglicher Behälter glitt lautlos aus der Wand.


Die beiden Assistentinnen tippten auf einige leuchtende Felder an dem schwarzen, 2 x 3 Meter großen Behälter und ein durchsichtiger Deckel glitt nach hinten.


Saî-Na öffnete ihren Geist und konzentrierte sich auf ihren Gefährten. Langsam hob sich der schwere Körper und sie beförderte den bewegungslosen Leib Nir-Âns quer durch den Raum, bis er über dem Behälter schwebte. Langsam senkte sich der Leib des ehemaligen Hohen Lichtes in die Öffnung, die der Behälter frei gab. Als Nir-Ân seinen Platz im Behälter gefunden hatte, gab La-Ka wiederum einige Befehle in seine Konsole und der Deckel schloss sich langsam und geräuschlos. Das Innere wurde mit einer dampfenden Flüssigkeit geflutet und das Licht Nir-Âns erlosch.


Saî-Na legte eine Hand auf den Deckel. »Wir werden ein Heilmittel finden mein Gefährte und wenn es bis zum Ende aller Zeiten dauert. So ist mein Wille, verzeih mir«, flüsterte sie und verließ die Ebene der Heilung.





Der Diamant


Erde, Kalifornien, California Institute of Technologie (CALTEC), Labor von Amy Hadid, 21.01.2025, 23 Uhr abends


»Nun«, sagte Amy, »dann last uns mal sehen, was ihr da gefunden habt.«


Amy war Physikerin und Spezialistin für Quantenoptik und leitete das Labor für angewandte Quantenoptik am CALTEC. Sie war außerdem Ali Hadids kleine Schwester. Amy war vor 15 Jahren in die USA migriert, um dort Physik zu studieren. Seit dem hatten die beiden Geschwister nicht allzu viel Kontakt zueinander, zumal Amy eine überaus reizbare Person war, womit Ali nie richtig umgehen konnte. Mit ihrer geringen Körpergröße von nur 143cm, war Amy, die eigentlich Amira hieß, stets im Zugzwang, sich gegen ihre zumeist männlichen Kollegen durchzusetzen. Doch mit viel Ausdauer und dank ihrer enormen Durchsetzungsfähigkeit gelang es ihr schließlich, ein eigenes Labor zu erhalten. Und danke ihres immensen Wissens auch den Respekt ihrer Kollegen und Kolleginnen. Am Institut nannte man sie liebevoll „Rambo-Amy“ und niemand war sehr erpicht darauf, sich mit ihr anzulegen, da sie recht schnell wütend wurde.


»Du weißt, Bruder, dass mich das hier meinen Job kosten kann, oder? Das ist ein gestohlenes Artefakt und wenn das rauskommt, werden wir alle drei für längere Zeit die Sonne nicht mehr sehen«, sagte Amy, als sie den Kristall in der Hand hielt.


»Ich weiß, geliebte Schwester«, sagte Ali. »Aber ich glaube, dieses Artefakt ist von höchster Bedeutung und es war schon schwer genug, es aus Ägypten heraus zu bekommen, also stell dich nicht so an.«


Er gab ihr einen sanften Stups.


Amy blies sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares aus dem Gesicht und ging kopfschüttelnd zur gegenüberliegenden Wand.


»Erstmal werden wir schauen, was wir hier überhaupt haben«, sagte sie und spannte den Kristall in den Laser-Spektrographen. Dann setzte sie sich an den Computer und startete die Sequenz.


Sie schaute auf ihren Monitor und stieß einen überraschten und anerkennenden Pfiff aus.


»Das ist der reinste Diamant, den ich jemals gesehen habe«, sagte Amy. »Er ist bei Weitem reiner als die besten optischen Diamanten, die wir derzeit herstellen können. Um ein vielfaches reiner als alles, was wir hier im Labor für unsere Laser verwenden. Und das lag in einem ägyptischen Grab?«


»Ja. Aber eigentlich ist es unmöglich, niemand konnte damals so etwas herstellen. Es ist mir ein völliges Rätsel«, antwortete Ali. »Kannst du den Stein mit deinen Geräten genau vermessen?«


»Ja, kommt mit«, sagte Amy.


Sie ging zu einem anderen Gerät, spannte den Diamanten in eine Vorrichtung und startete ein Computerprogramm.


Ein Laser begann den Stein von allen Seiten abzutasten und zeigte das Ergebnis auf dem Bildschirm. Das Gewicht betrug 17,6 Karat. Alle Abweichungswerte zeigten jedoch „Null“. Amy stutzte.


»Oh, ich glaube, er ist nicht richtig eingespannt, ich versuche es nochmal.«


Wieder zeigten die Anzeigen null Abweichung.


»Ein typischer Montagmorgen«, grummelte Amy und wollte gerade den Diamanten neu justieren.


»Warte«, sagte Ali. »Welche Genauigkeit ist eingestellt?«


»Die Standardgenauigkeit für optische Diamanten. Wir sind hier im Nanometerbereich, Bruder«, erwiderte Amy.


»Geht’s noch genauer?«, fragte Ali.


»Natürlich, aber das macht keinen Sinn«, entgegnete Amy leicht genervt.


»Kannst du es trotzdem versuchen? Bitte!«, drängte ihr Bruder.


Seufzend tippte Amy einige Werte in den Computer und startete den Scan erneut.


»Was zur Hölle…«, rief Amy erstaunt aus und schaute auf den Monitor.


»Das kann nicht sein«, sagte sie und startete die Sequenz erneut. Erneut tastete der Laser den Diamanten ab und zeigt die Werte auf dem Bildschirm.


»Das gibt es nicht, Ali, was hast du hier mitgebracht? Das…«, sagte Amy fassungslos.


»Kannst du uns bitte aufklären, Amy?«, fiel Ali ihr ins Wort.


»Dieses kleine Steinchen sprengt meine Skalen. Hier steht, dass es eine Abweichung von nur 100 hat!«, erklärte Amy aufgebracht.


»100 Nanometer?«, fragte Rashid erstaunt.


Amy drehte sich zu ihm um und sah ihn kopfschüttelnd an. »Pikometer! Also milliardstel Millimeter. Wir sind hier im Bereich von Abweichungen, die der Größe eines Kohlenstoffatomes entsprechen. Und da Diamant nun mal aus reinem Kohlenstoff besteht, ist das, was der Laser gemessen hat, die Lücke zwischen den Kohlenstoffatomen. Ali, das Ding ist perfekt!«


Sie nahm eine Fernbedienung und drückte ein paar Knöpfe.


»So, die Kameras sind nun aus«, fuhr sie fort. »Könnt ihr mir jetzt bitte sagen, woher ihr das Ding wirklich habt? Künstliche Diamanten in dieser Reinheit werden hergestellt um Hochleistungslaser im Petawatt-Bereich zu erzeugen. Und die haben nicht ansatzweise diese Genauigkeit! Also, wo habt ihr dieses verdammte Ding her? Habt ihr es den Russen geklaut?


Dem Militär? Ali, in was ziehst du mich hier rein?«


Amy war außer sich und zitterte vor Aufregung.


»Amy, bitte glaub mir«, erwiderte Ali erregt. »Das Ding stammt aus einem Grab, ich habe es persönlich von dort mitgenommen. Rashid war dabei!«


Rashid nickte zustimmend.


»Aber das kann nicht sein, Ali«, sagte Amy aufgeregt. »Diamanten dieser Güte existieren in der Natur nicht, dieses Ding ist hergestellt worden, und zwar in einem Labor, das weit moderner sein muss, als alles, was ich kenne!«


»Amy!«, setzte Ali an. »Ich schwöre dir im Namen Gottes, dass ich dir die Wahrheit sage, ich….«


»Schon gut, schon gut, Ali«, unterbrach ihn Amy. »Ich glaube dir ja, aber es ist dennoch unglaublich, weil es schlicht nicht sein kann. Woher stammt dieser Diamant? Wer hat ihn hergestellt? Und warum zum Teufel versteckt man ihn in einem ägyptischen Grab?«


»Amy, der Sarkophag war völlig unversehrt.«, entgegnete Ali. »Er wurde seit 4300 Jahren nicht mehr geöffnet.«


»Ach komm Bruder«, sagte Amy aufgebracht. »Du willst mir doch jetzt nicht erklären, dass ein Haufen prähistorischer Kameltreiber einen Diamanten dieser Güte hergestellt hat. Jetzt kommen gleich die kleinen grünen Männchen ins Spiel oder was?«


»Amy!«, antwortete Ali wütend. »Sprich nicht so über unsere Vorfahren. Du hast kein Recht dazu, wo ist dein Respekt?«


Er drehte sich um und begann den Diamanten aus der Halterung zu lösen.


»Was tust du, Ali?«, fragte Amy.


»Wir gehen«, sagte Ali wütend. »Es war ein Fehler hierher zu kommen. Rashid, komm!«,


Amy packte ihn am Arm. »Warte«, sagte sie versöhnlich. »Es tut mir leid, ich bin nur völlig durcheinander und es ist schon spät am Abend.«


Ali seufzte. Er setzte sich hin und dachte nach.


»Ich kenne einen Kollegen am SSL in Berkeley, der uns vielleicht weiterhelfen kann«, sagte Amy. »Professor Thomas Lowrance, einer der weltweit führenden Wissenschaftler für Hochleistungslaser und deren Herstellung. Wir könnten ihn bitten, den Diamanten genauer zu untersuchen um festzustellen, wo er hergestellt wurde.«


Sie nahm ihr Handy und verließ kurz den Raum. Ali nickte und wartete.


»Was hältst du davon Ali?«, sagte Rashid.


»Ich weiß es nicht, Rashid. Ich bin müde und es scheint, als wären wir hier in etwas hineingeraten, was uns nicht gut bekommen wird. Warten wir die Untersuchungen ab und dann entscheiden wir, was wir damit tun. Zurück nach Ägypten kann das Ding auf jeden Fall nicht.«


Rashid nickte.


Fünf Minuten später kam Amy wieder ins Labor. »Thomas erwartet uns, wir sollen uns sofort auf den Weg machen. Ihr könnt im Auto schlafen, ich organisiere uns ein Taxi. Das Institut zahlt.«


Amys Tonfall ließ keine Widerworte zu und die drei machten sich mitsamt dem Diamanten nach Berkeley auf.


Erde, Kalifornien, SSL Berkeley, Labor von Professor Lowrance, 21.06.2025, 5 Uhr morgens


Sechs Stunden später erreichten sie das Labor von Professor Lowrance am SSL in Berkeley.


Amy und der Professor umarmten sich zur Begrüßung und Amy stellte ihre beiden Begleiter vor.


»Das muss ja sehr dringend sein meine Liebe, wenn du mitten in der Nacht dein Labor verlässt«, lächelte der Professor.


Professor Thomas Lowrance war 54 Jahre alt und hatte noch einige Zeit bis zu seiner Pension. Er war der Inbegriff eines Physikers mit seinen spärlichen, leicht angegrauten Haaren und seiner dicken Brille. Amy und der Professor kannten sich schon seit ihrer Unizeit und er war ihr Mentor und Doktorvater während ihrer Promotion zum Ph.D. der Physik.


»Darauf kannst du Gift nehmen, Thomas«, erwiderte Amy und die drei folgten dem Professor ins Labor.


»Dann zeig mal her«, sagte Thomas und nahm den Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger. Er pfiff durch die Zähne.


»Schönes Stück Amy, ich schätze 15 bis 17 Karat? Wen habt ihr überfallen?«, witzelte der Professor.


Ali wollte gerade etwas sagen, als der Professor ihn unterbrach. »Nur ein Scherz Ali, dummer amerikanischer Humor«, sagte er grinsend. Ali nickte.


»Genau 17,6 Karat«, sagte Amy.


»Darf ich den in meinen Laser einbauen?«, scherzte der Professor lachend.


»Der wird ein hübsches Loch in meine Laborwand brennen.«


»Ja, du darfst und du sollst«, sagte Amy trocken und Thomas schaute sie verwirrt an.


»Das war eigentlich als Scherz gemeint, Amy«, sagte er. Doch Amy ließ nicht locker.


»Du hast doch einen Röntgenlaser hier im Institut, richtig? Kannst du ihn damit untersuchen? Mein Gerät ist nicht fein genug und zeigt eine Abweichung von einhundert Pikometer, was schlicht nicht sein kann.«


Thomas schaute sie erstaunt an. »Einhundert Pikometer? Habt ihr das Teil den Russen geklaut?«


Ali wurde blass. Ein Zeichen dafür, dass er gleich explodieren würde.


»So ähnlich«, sagte Amy im gelassenen Plauderton, was den Professor sichtlich noch mehr verwirrte. »Können wir also?«


»Natürlich«, sagte Thomas. »Folgt mir.«


Die vier fuhren mit dem Lift in das vierte Untergeschoss und betraten das Röntgenlaser-Labor.


»Schauen wir uns das Feuerwerk an«, meinte der Professor und begann den Diamanten in eine Halterung zu montieren.


»Aber ich dachte, es wäre ein Röntgenlaser, den kann man doch gar nicht sehen, oder«, sagte Ali leise zu Amy.


»Doch«, rief der Professor, der scheinbar äußerst gute Ohren hatte.


»Man kann ihn mit dieser wundervollen Röntgenbrille sichtbar machen«, sagte er und reichte ihm eine schwarz getönte Schutzbrille.


Ali nahm die Brille verwirrt an sich und betrachtete sie. Rashid bemerkte, dass Amy und der Professor Blicke wechselten und sich das Lachen kaum noch verkneifen konnten.


Ali sah Rashid an, dann den Professor und dann Amy. »Ihr habt mich ver…«, setzte er an, doch die drei brachen in schallendes Gelächter aus und schließlich stimmte Ali mit ein. »Ihr Amerikaner habt einen wirklich seltsamen Humor«, sagte er lächelnd und kopfschüttelnd.


»Ah. Es geht los!«, entfuhr es dem Professor und er drehte sich um. Ein Piepsen von hinten hatte ihm signalisiert, dass der Röntgenlaser einsatzbereit war.


Der Computer fokussierte den Strahl auf den Diamanten und gab die Energie frei. Plötzlich war der Raum hell erleuchtet und strahlte in allen Farben. Der Diamant gab einen gleißenden Lichtblitz ab, als würde die Sonne mitten im Raum aufgehen.


Alle duckten sich unmittelbar und hielten schützend den Arm vor die Augen. Die Sicherheitseinrichtung des Labors schaltete den Laser augenblicklich ab und fuhr ihn herunter.


»Was war das denn?«, fragte Amy und schaute den Professor erstaunt an.


Thomas war sichtlich verstört und schaute sich auf seinem Computer die Wellenlänge des Lasers an. Alles war normal.


»Da brat mir doch einer einen Storch«, sagte Thomas verblüfft. »Das Ding wandelt Röntgenlicht komplett in sichtbares Licht!«


»Ihr Amerikaner denkt immer nur ans Essen, oder?«, sagte Ali aufgebracht. Sowohl der Professor als auch Amy schauten Ali mit einer Mischung aus Erheiterung und Mitleid an und Amy schüttelte den Kopf.


Thomas tippte einige Werte in den Rechner und startete den Laser mit weniger Energie erneut. »Brillen auf!«, befahl er und alle setzten eine Schutzbrille auf. Erneut brach ein helles Licht aus dem Diamanten, doch bei Weiten nicht so grell wie zu Beginn. Der Strahl war stabil und das Licht formte eine unglaubliche Anzahl an wirren Zeichen an allen Wänden, der Decke und dem Boden des Raumes.


Ungläubig nahm der Professor langsam die Brille ab und alle taten es ihm gleich. »Das gibt’s ja nicht!«, stieß der Professor verblüfft und gedehnt aus und starrte auf die Wand.


»Was zur Hölle ist das?«, fragte Amy wie in Trance.


Ali ging näher zur Wand und schaute sich die Zeichen an.


»Ich habe sowas Ähnliches schon mal gesehen«, sagte er erregt und zeigte mit dem Finger auf die Zeichen, »Das sieht aus wie Proto-Sumerisch, einer Urform der sumerischen Keilschrift, aber diese hier ist sehr viel komplexer.«


Er drehte sich einmal im Kreis und sah sich alle Wände an. »Das ist einfach unglaublich!«


Rashid zückte sein Handy und machte Fotos von allen Wänden.


»Fantastisch«, murmelte er.


Der Professor ging zu seinem Computer und änderte die Frequenz des Lasers geringfügig. Sofort änderte sich das Bild und zeigte eine neue Serie von tausenden Zeichen, über den ganzen Raum verstreut.


Jetzt programmierte der Professor einen Algorithmus, der jede Sekunde die Frequenz des Lasers geringfügig änderte und startete das Programm neu.


Im Sekundentakt änderte sich nun das Bild an den Wänden und jedes Mal zeigten sich tausende unterschiedliche Zeichen und Glyphen.


»Das Ding ist eine richtige Enzyklopädie«, rief der Professor erstaunt aus,


»In einem Kristall. Das ist ein verdammter Datenspeicherkristall! Wo um Himmels willen habt ihr das her?«


Er schaute die anderen der Reihe nach erwartungsvoll an.


Amy zögerte, Ali ebenso. Rashid beantwortete ihm seine Frage. »Aus einem ägyptischen Grab, Herr Professor.«


»Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, oder?«, antwortete Thomas lachend.


»Macht einen dummen Scherz mit einem alten Professor.«


Doch niemand sonst lachte und das Lachen des Professors erstarb jäh.


»Das ist euer verdammter Ernst, nicht wahr?«, fuhr er ernst fort.


Amy nickte und Ali antwortete. »Ja, Professor, ich habe ihn selbst dort gefunden in einem Amulett eines Ptah-Hohepriesters, der vor vielen tausend Jahren gestorben ist.«


»Das ist ja ein dickes Ding!«, schnaubte der Professor und musste sich hinsetzen. Zeichengruppe um Zeichengruppe erschien an der Wand und es hörte nicht auf.


Nach fünf Minuten schaltet der Laser automatisch ab, um abzukühlen. Ali war noch immer sprachlos und wie in Trance. Rashid machte sich einige Notizen in seinen Block. Amy lief nervös im Raum umher und überlegte.


Der Professor war dabei um den Diamanten herum einige Kameras zu installieren und reduzierte die Laserenergie auf ein Minimum.


»Was machst du, Thomas?«, fragte Amy neugierig.


»Ich montiere vor jedem der sechs Projektionsstrahlen des Diamanten eine Kamera, um die Daten aufzeichnen zu können«, antwortete der Professor.


»Damit können wir den Laser mit wenig Energie laufen lassen und den Datenkristall komplett auslesen. Sofern das überhaupt möglich ist. Aber das werden wir gleich sehen.«


Er startete das Programm und die vier verfolgten den Datenoutput des Diamanten an einem großen Wandbildschirm. Es funktionierte. Zeichensatz für Zeichensatz wurde im Sekundentakt aufgezeichnet.


»Ich bin ja kein Archäologe, aber ich denke, dass dies entweder der größte Schwindel oder aber die größte Entdeckung in der Geschichte der Menschheit ist«, sagte der Professor tief beeindruckt.


»Ich denke Letzteres«, erwiderte Ali, der, wie sein Mitarbeiter, erstaunlich still war.


»Was ist mit euch beiden?«, fragte Amy.


»Verstehst du es denn nicht, Amy? Was wir hier vor uns haben… das ist… dagegen ist der Heilige Gral nur ein dummer Plastikbecher«, sagte Ali bestürzt.


Amy schüttele den Kopf. »Ich kann das nicht glauben, Ali. Ich denke nach wie vor, dass es sich hier um eine extrem fortschrittliche Datenspeichertechnik der Gegenwart handelt, warum auch immer die in einem Grab war, erschließt sich mir nicht. Alles andere wäre absurd! Wer soll das denn hergestellt haben. Die alten Ägypter? Das ist lächerlich Bruder.«


»Jaaaa…«, sagte Amy gedehnt, »die Pyramiden sind beeindruckend und so, aber sowas? Das ist Gegenstand der modernsten Forschung und nicht antike Technik.«


»Dem stimme ich zu, meine Herren«, sagte der Professor. »Ich glaube, wir haben es hier mit einem Prototypen zu tun, der irgendetwas aufgezeichnet hat, das verschlüsselt wurde.«


Ali schüttelte den Kopf. »Ihr versteht es noch immer nicht oder? Das ist nicht ägyptisch. Aber es ist auch nicht modern, denke ich, das wäre absurd. Wieso sollte jemand so etwas in einem alten ägyptischen Sarkophag verstecken und den Sarkophag dann so aussehen lassen, als wäre er tausende Jahre nicht geöffnet worden? Wozu all dieser Aufwand? Wäre dafür ein Tresor in einem tiefen Bunker nicht viel besser geeignet? Nein, meine Freunde, ich glaube, wir haben es hier mit einem sogenannten Out-of-time-Artefakt zu tun!«


»Ein out of was?«, mischte sich der Professor ein.


»Ein Out-of-time-Artefakt, Professor, ist ein Artefakt, das in eine Zeitperiode datiert wird, in die es unmöglich passen kann.«, erklärte Rashid, »Wie z.B. ein Dinosaurierknochen in einer 10.000 Jahre alten Sandsteinformation.«


»Ah!«, machte der Professor. »So wie dieser komische Hammer in einem viele Millionen Jahre alten Stein, von dem man vor einigen Jahren im Internet lesen konnte? Danke, ich kenne diese netten Verschwörungsgeschichten, kommt mir bitte nicht mit diesem Unsinn.«


»Das war eine billige Fälschung, Herr Professor«, sagte Ali ungehalten.


»Aber das hier… das hier ist echt, wie sie sehen.«


»Ok…«, sagte Amy bestimmend. »So kommen wir nicht weiter. Was tun wir jetzt mit diesem Ding und diesem Wissen? Gehen wir damit an die Öffentlichkeit?«


»Auf keinen Fall Amy«, antwortete Ali. »Die Existenz des Diamanten darf nicht publik werden, bevor wir nicht wissen, welche Daten er enthält. Wenn es wirklich ein modernes Produkt sein sollte, wovon ich nicht ausgehe, werden wir in ein Wespennest stechen, das uns vermutlich nicht gut bekommen wird.«


»Was machen wir also?«, fragte Amy.


»Der Computer braucht einige Zeit um alles aufzuzeichnen«, sagte der Professor. »Ich schlage vor, dass wir die Zeit nutzen und etwas essen.«


»Im Ernst?«, kam es beinahe gleichzeitig aus dem Munde der drei anderen.


»Ich kann unmöglich etwas essen«, sagte Ali. »Mir ist speiübel und mein Magen fährt Achterbahn. Aber ich habe eine Idee. Rashid, erinnerst du dich an den Professor, den wir damals nach den mesopotamischen Tafeln gefragt haben? Wie hieß der doch gleich nochmal?«


»Professor Samuel Heine aus Berlin«, antwortete Rashid, »Ich habe seine Nummer in meinem Handy gespeichert. Ich schreibe ihm eine SMS und schicke ihm eines der Fotos. Mal schauen, was er antwortet.«


»Gute Idee«, sagte Ali und schaute wieder zum Monitor, auf dem Zeichenfolge um Zeichenfolge vorbeizog. Rashid machte sich an seinem Handy zu schaffen und schrieb eine SMS nach Berlin.


Nach zehn Minuten kam die Antwort. Rashid las sie und wurde leichenblass. Er schaute die anderen an und schluckte schwer.


»Das ... ähm ... werdet ihr mir jetzt vermutlich nicht glauben«, sagte er leise und las die SMS laut vor:


»Nachricht erhalten und bestätigt. Zeigt Niemandem euren Fund! Erzählt Niemandem davon! Ihr seid in höchster Lebensgefahr! Bleibt, wo ihr seid, und rührt euch nicht von der Stelle, ich lande morgen Nachmittag in Berkeley. Dies ist kein Scherz! Sorgenvolle Grüße, Professor Heine«


»So wie es aussieht, haben wir ein Problem«, sagte Amy und lies sich schwer in den Ledersessel im Eck fallen.





Lo-Tak


Himmelsstadt Nibir-Urak, Versorgungsebene, auf halber Strecke zwischen Venus und Erde, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung


Lo-Tak hatte entsetzliche Kopfschmerzen und saß in der Ecke hinter einem kleinen Container, den er soeben gefüllt hatte. Ihm war sehr schwindlig und seine Gliedmaßen wollten ihm kaum noch gehorchen. Seine Kollegin Sam-Ni kniete neben ihm und kühlte seine Stirn mit einem feuchten Lappen.


Sie und Lo-Tak gehörten den I-Gû an, der Arbeiterklasse der Terekan. Wie alle I-Gû waren sie ausgebildet, große Mühsal und Belastungen zu ertragen, doch aufgrund der Änderungen in ihrem Genom waren sie auch anfällig für Krankheiten, ganz anders als die „echten“ Terekan, die man auch allgemein „Höhere“ nannte. Alles im Universum hatte eben seinen Preis. Körperlich den Höheren überlegen, waren sie jedoch nicht mehr unsterblich und konnten von Krankheiten dahingerafft werden, was in den unteren Ebenen, auf denen die I-Gû lebten und arbeiteten, immer wieder geschah.


Jeder I-Gû hatte eine feste Aufgabe und sie organisierten sich in ihrer Arbeit selbständig. Kein Höherer musste sich darum kümmern. Sie hatten ihre Quartiere und Lebenszentren in der untersten der sieben Ebenen der Himmelsstadt und kamen nur selten auf die höheren Ebenen, da die gesamte Kommunikation beinahe ausschließlich über die persönlichen Kommunikatoren, Kommunikator genannt, lief. Nur in seltenen Fällen erstattete der gewählte Arbeitsführer einem der „Höheren“ persönlich Bericht, vor allem, wenn es zum Streit zwischen den I-Gû kam, was relativ oft passierte.


Alles in allem waren die I-Gû sehr friedlich und gutmütig, aber dennoch gnadenlose und gefürchtete Kämpfer, wenn es ums Überleben ging.


Solange sie von den Höheren gerecht behandelt wurden, waren sie zufrieden und lebten ihr Leben auf den beiden unteren Ebenen. Sie erhielten im Ausgleich für ihre Arbeitsleistung Nahrung, Bekleidung und alles, was sie zum Leben und zur geistigen und körperlichen Ablenkung benötigten. Die Privilegien der Höheren genossen sie jedoch nicht. Dennoch geschah es nur sehr selten, dass ein I-Gû diese Privilegien einforderte, was stets zu einer Versetzung an einen anderen Arbeitsplatz führte oder man hörte nie wieder von ihm/ihr.


Lo-Tak stöhnte auf und übergab sich auf seine graue Arbeitsuniform. Sam-Ni stütze ihn und säuberte sein Gesicht.


»Wir müssen auf die Ebene der Heilung, Lo-Tak«, sagte Sam-Ni besorgt.


»Nein«, stöhnte Lo-Tak. »Es geht schon. Ich muss weitermachen, sonst werde ich aussortiert!«


Er wollte aufstehen, doch Sam-Ni hielt ihn am Boden fest. Seine schwarze Haut war aschgrau und Schweiß rann in Strömen von seinem gewaltigen, überlangen Schädel. Seine schwarzen Augen waren ohne Glanz und er zitterte am ganzen Leib.


Sam-Ni fühlte seine Stirn. »Du bist heißer als eine Energiekammer im Vollbetrieb«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du gehst nirgendwo hin, außer auf die Ebene der Heilung.«


Sie half ihm auf und sogleich wurde Lo-Tak von einem Hustenanfall geschüttelt und erbrach schwarzes Blut.


»Verdammt«, stöhnte Sam-Ni und aktivierte Ihren Kommunikator. »Hier spricht Sam-Ni, I-Gû 2246, medizinischer Notfall auf Ebene eins.«


»Symptome?«, fragte eine weibliche Stimme.


»Ich weiß es nicht, er ist sehr heiß und erbricht schwarzes Blut. Wir brauchen sofort Hilfe«, sagte Sam-Ni erregt. Sie hielt ihren Kollegen fest im Arm, der immer wieder heftige Hustenanfälle hatte.


»Hilfe ist unterwegs, bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl die Stimme im Ohr.


»Nichts da, wir kommen nach oben, er hält nicht mehr lange durch«, erwiderte Sam-Ni bestimmend.


»Sie haben ihre Befehle 2246, ein medizinisches Team ist bereits unterwegs«, befahl die Stimme erneut.


Sam-Ni deaktivierte ihren Kommunikator und schleppte Lo-Tak durch ein großes Schott in einen weiteren Raum in dem viele große und kleine Container und Boxen standen.


Sie durchquerten den Raum und wollten gerade durch ein weiteres Schott gehen, als sich vor und hinter ihnen die Schotten schlossen. Ein Zischen, gefolgt von einem Klacken, signalisierte, dass eine der Luftschleusen entsichert wurde.


»Was zum…«, sagte Sam-Ni. »Hier ist 2246. Das könnt ihr doch nicht machen«, schrie sie in ihren Kommunikator.


»Sie verstoßen gegen Protokoll zwölf, 2246. Bleiben Sie, wo Sie sind. Letzte Warnung«, befahl die Stimme eindringlich.


Lo-Tak brach zusammen und wurde bewusstlos. Sam-Ni lehnte ihn gegen die Wand und setzte sich weinend und fluchend neben ihn. Sie nahm seinen Kopf und bettet ihn in ihrem Schoß.


Plötzlich wurde Lo-Tak von heftigen Krämpfen geschüttelt und aus Augen, Mund und Nase rann schwarzes Blut.


»Verdammte Scheiße. Wo bleibt ihr denn?«, schrie sie unter Tränen in ihren Kommunikator. Es kam keine Antwort.


Verzweifelt und weinend schüttelte sie Lo-Tak. »Du hörst mir jetzt zu, du Sohn eines Torks! Du wirst mich hier nicht alleine lassen, ist das klar? Du hast hier eine Aufgabe und ich werde die ganze Arbeit nicht alleine machen, hörst du mich?« Doch Lo-Tak hörte sie bereits nicht mehr, sein Licht hatte ihn verlassen. Sanft legte Sam-Ni seinen Kopf auf den Boden, begab sich zum danebenliegenden Schott und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


»Macht das verdammte Schott auf«, schrie sie. »Hey! Hört mich jemand?«


Doch es kam keine Antwort. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung und drehte sich um. Lo-Taks Arm zitterte und gerade wollte Sam-Ni zu ihm eilen, als sich sein Körper unter starken Krämpfen aufbäumte und er einen Schrei ausstieß, der ihr das Rückenmark gefrieren ließ.


»Nein«, flüsterte Sam-Ni entsetzt und trommelte wild gegen das Schott.


»Lasst mich hier raus. Bitte, ich will hier raus«, schrie sie und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie über Lo-Taks Körper ein milchiger Nebel entstand, der langsam über den Boden kroch. Direkt auf sie zu.


»Lo-Tak! Nein, ich bin´s, Sam-Ni! Nein, bitte nicht!«, schrie sie verzweifelt und ging langsam rückwärts.


Der schwach leuchtende Nebel waberte langsam weiter in ihre Richtung und nahm dabei die Gestalt eines Terekan an. Zu Beginn noch transparent, wurde der Nebel immer dichter und dichter. Lo-Taks Licht begann sich zu manifestieren.


Sam-Ni wusste nur zu gut, was dies bedeutete, jeder in der Himmelsstadt hatte dies bereits ein- oder mehrmals auf N´Bir miterlebt. Sie ging entsetzt rückwärts und stieß gegen eine Wand.


»Lo-Tak, verdammte Scheiße«, schrie sie unter Tränen und griff sich ein Metallrohr, das neben einer kleinen Kiste lehnte.


Der immer dichter werdende Nebel wechselte seine Farbe und wurde erst grau, dann völlig schwarz. Er begann zu zittern und eine dumpf leuchtende nachtschwarze Haut wuchs auf allen Stellen seines Körpers. Die schwarzen Augen begannen von innen heraus zu glimmen und wurden zu einem dunkelroten, pulsierenden Licht. Ein Dimu-Rû[4] war geboren, ein


„Lichträuber“. Aus seiner Kehle drang ein dumpfes, mörderisches Grollen. Dann sprang er.


Sam-Ni schrie auf und versuchte davon zu rennen, doch der Dimu-Rû war schneller und rammte sie im vollen Lauf gegen die Wand. Stöhnend brach sie zusammen und konnte gerade noch das Rohr vor ihr Gesicht halten, als der Kopf des Dimu-Rû vorschnellte und ihr mit seinen spitzen Zähnen die Kehle zerfetzen wollte. Mit aller Kraft drückte Sam-Ni dagegen und konnte ihm einen heftigen Stoß versetzen, der ihn zurücktaumeln ließ. Sie stand auf und fasste das Metallrohr mit beiden Händen.


»Oh nein, mein Freund, so wird es nicht enden«, sagte sie gefährlich leise und ging zum Angriff über. Sie zog dem Dimu-Rû das Metallrohr in vollem Lauf über den langen Schädel, sodass dieser zur Seite geprellt wurde und knackte. Das Wesen ging zu Boden, doch Sam-Ni war im Kampfrausch und schlug wieder und wieder auf seinen Kopf ein, bis dieser nur noch in Stücken in einer Lache aus schwarzem Brei und Staub neben seinem reglosen Körper lag.


»Haaa!«, schrie Sam-Ni wild und sprang zurück, die Stange hoch über den Kopf erhoben, bereit, erneut zuzuschlagen. Doch der Körper des Dimu-Rû zerfiel bereits langsam zu Staub und sonderte einen schwarzen Nebel ab, welcher zu Boden glitt und auf einen der Lüftungsschlitze zu kroch.


Schwer atmend und weinend brach Sam-Ni in die Knie und übergab sich. Ihr Blick war dabei zufällig genau auf die Anzeige der Luftschleuse gerichtet, welche plötzlich von Grün auf Rot wechselte.


»Nein!«, flüstere Sam-Ni in Todesangst und wollte gerade zum Schott rennen, als mit einem lauten Zischen die Luftschleuse zur Seite glitt und jeglichen Inhalt des Raumes in die ewige Schwärze des Alls saugte.


Das Letzte, das Sam-Ni sah, während sie aus dem Schott geschleuderte wurde, war der schwarze Nebel, der in einem der Lüftungsschlitze im Boden verschwand.





Der Diamant


Erde, Kalifornien, SSL Berkeley, Labor von Professor Lowrance, 21.06.2025, 9 Uhr vormittags


Der Laser fuhr herunter und die Anlage stellte sich ab. Der Computer hatte den Datenkristall ausgelesen. Der Professor öffnete die Sicherheitsabdeckung, entnahm den Kristall und legte ihn neben den Computer.


»Dann lasst uns mal schauen, was wir da haben«, sagte er und alle schauten gebannt auf den Monitor, der die Ergebnisse des Scans anzeigt.


»Was zur Hölle…«, entfuhr es dem Professor.


»130.000 Takte? Was bedeutet das, Thomas?«, fragte Amy, die ebenfalls auf den Monitor schaute.


»Das bedeutet, dass in diesem verdammten Diamanten 130.000 Textseiten gespeichert sind. Ein-hundert-dreißig-tausend«, betonte Thomas fassungslos. Er steckte ein externes Speichermedium an und sicherte das aufgenommene Bildmaterial auf einer kleinen Speicherkarte.


»Das ist ja eine ganze Bibliothek. Wer hat das in diesem Diamanten gespeichert? Und vor allem warum?«, sagte Amy bestürzt. Thomas nickte zustimmend.


Ali schüttelte nur langsam mit dem Kopf und schaute Rashid an, der zutiefst beeindruckt war.


»Das ist einfach unglaublich«, flüstere Rashid und Ali nickte nur.


Es klopfte und eine Mitarbeiterin des Institutes steckte den Kopf durch die Tür.


»Verzeihen Sie die Störung, Professor, aber zwei Herren vom FBI sind hier und möchten sie sprechen«, sagte sie.


»FBI?«, fragte der Professor überrascht und blickte die anderen an, die ihn bestürzt anschauten. »Einen Augenblick bitte, sagen sie ihnen, ich komme gleich.«


»Machen Sie sich keine Umstände, Professor Lowrance, wir kommen einfach gleich rein«, sagte ein Mann im guten sitzenden schwarzen Anzug und betrat zusammen mit einem gleich gekleideten Kollegen das Labor. Schnell stellte sich Amy mit dem Rücken zum Schreibtisch und steckte den Diamanten in die hintere Hosentasche.


»Ich bin Special-Agent Thornton und das ist mein Kollege Agent Rose«, sagte der vermeintliche FBI-Agent und hielt seinen geöffneten Ausweis in die Luft.


Der Professor trat einige Schritte auf die beiden FBI-Agenten zu, was Ali die Gelegenheit hab, die Speicherkarte unbemerkt an sich zu nehmen.


»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte der Professor freundlich.


»Sie beherbergen ein gestohlenes Artefakt, das rechtmäßig dem ägyptischen Volk gehört. Es wäre in unser aller Sinne, wenn sie uns das Artefakt aushändigen, Professor«, sagte Agent Thornton gelassen.


»Thornton und Rose?«, lachte Amy. »Das soll ein Scherz sein oder? Ihr seid niemals vom FBI. Wer seid ihr Typen wirklich? Eure Anzüge sehen viel zu teuer aus für das FBI.«


»Sehen Sie hier jemanden lachen, Miss Hadid?«, fragte Agent Rose lächelnd und sah sich um. »Also ich sehe niemanden. Offensichtlich wurde also kein Scherz gemacht.«


Er zeigte Amy erneut seinen Ausweis und lächelte.


»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Amy ärgerlich.


Agent Thornton lachte überheblich. »Ich bitte Sie, Miss Hadid, wir sind das FBI.«


»Es muss sich hier um eine Verwechslung handeln, meine Herren, ich habe meinen Freunden hier«, er zeigt in einer Kreisbewegung auf die Anwesenden, »gerade die Funktionsweise unseres neuen Röntgenlasers demonstriert.«


»Ich bitte Sie, Herr Professor, wir sind doch beide Profis. Haben Sie die Kameras in ihrem Labor vergessen?«, sagte Agent Thornton lächelnd. Thomas presste die Lippen aufeinander.


»Also Miss Hadid, darf ich um die Herausgabe des Artefaktes bitten, das sich zweifelsohne in ihrer linken, hinteren Hosentasche befindet?«, forderte Thornton noch immer lächelnd.


»Nichts dergleichen werde ich tun«, sagte Amy aggressiv. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wer ihr Typen seid.«


»Wie ich bereits sagte, Miss Hadid, wir sind vom FBI und sie wollen doch sicher keine Schwierigkeiten wegen der Behinderung von Bundesagenten, oder? Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Thornton gelassen.


»Im Übrigen glaube ich, dass ihre Arbeitserlaubnis in den USA bald verlängert werden muss, sehe ich das richtig?«, sagte er beiläufig. Er besah sich interessiert die Fingernägel seiner linken Hand und dann blickte dann wieder zu Amy auf.


»Gib es ihm, Amy, das ist es nicht wert«, sagte Ali resigniert.


»Hören Sie auf Ihren Bruder, Miss Hadid, er scheint der Besonnenere in Ihrer Familie zu sein«, sagte Agent Rose und streckte die Hand aus. »Darf ich also bitten?«


»Mistkerle«, sagte Ami und klatschte dem Agenten den Diamanten in die Hand.


»Na sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer«, sagte Thornton im väterlichen Tonfall, was Amy fast rasend machte.


»Und jetzt?«, fragte Ali vorsichtig.


»Und jetzt? Jetzt, meine Herren und meine Dame«, sagte Thornton lächelnd und theatralisch, »werde wir Sie leider erschießen müssen. Agent Rose? Wären Sie bitte so nett und übernehmen das? Sie wissen, ich hasse Schießereien.«


Agent Rose nickte und griff in seine Manteltasche. Fassungslos standen Amy und der Professor wie gebannt da, während Rashid einen Hechtsprung zur Seite machte und hinter einen Tisch rollte. Gerade wollte Amy zum Angriff übergehen, als Agent Rose ein Stück Papier herauszog und es der völlig verblüfften Amy in die Hand drückte.


Agent Thornton lachte gekünstelt. »Ach, ich liebe Scherze am frühen Morgen«, sagte er und wurde dann sofort wieder Ernst.


»Das, Miss Hadid,«, fügte er hinzu, »ist eine Vorladung für Sie, Ihren Bruder und seinen Mitarbeiter. Sie werden des Diebstahls eines Artefaktes, des Schmuggels und der Beihilfe dazu bezichtigt. Bitte verlassen Sie das Land nicht bis zur Verhandlung.«


»Seid ihr Typen völlig durchgeknallt?«, schrie Amy, außer sich vor Wut.


»Was, wenn einer von uns eine Waffe gezückt und geschossen hätte?!«


»Nun, dann wäre es bestimmt ganz schön unschön geworden, nicht wahr?«, sagte Agent Thornton noch immer lächelnd.


»Einen schönen Tag noch Ihnen allen«, nickte er in Amys Richtung und er und sein Kollege verließen das Labor.


Nur einen Herzschlag später spähte Thornton wieder lächelnd durch die Türe. »Ach ja«, sagte er gedehnt. »Ich vergaß zu erwähnen, dass sich Professor Heine wohl verspätet. Ich fürchte, der Ärmste hat seinen Flieger nicht erwischt.«


Erde, Kalifornien, SSL Berkeley, Labor von Professor Lowrance, 21.06.2025, 09:25 Uhr vormittags


»Verfluchte Scheiße«, rief Amy und schaute die anderen an, »was machen wir jetzt?«


Der Professor hatte sich hingesetzt und war sichtbar am Grübeln. Dann stand er auf und schaltete die Kameras aus. Ali nickte und drehte sich zu Amy um.


»Nun, sie mögen uns das Artefakt abgenommen haben, aber wir haben noch immer die Daten«, sagte Ali und hielt lächelnd die Speicherkarte hoch. »Sollen sie den blöden Stein doch haben, er ist bei weitem nicht so wertvoll wie sein Inhalt und den haben wir!«


»Das ist ja alles schön und gut,«, sagte Amy, »aber niemand von uns kann diese Daten entschlüsseln.«


In der Zwischenzeit hatte Rashid versucht, den deutschen Professor aus Berlin zu erreichen, doch das Handy war scheinbar ausgeschaltet. Plötzlich jedoch klingelte Rashids Handy. Das Display zeigte, dass die Nummer unterdrückt wurde, doch er nahm das Gespräch an und schaltete auf Lautsprecher.


»Hören Sie mir jetzt genau zu und tun Sie genau, was ich sage«, sagte eine Stimme mit deutlich deutschem Akzent. »Ihr Handy wird abgehört also mache ich es kurz. Notieren sie die folgende Zahlenkolonne: 14-4-0-26-16-0-21-19-0-66-15-0-65-56-0-31-34-0-65-65-0-31-35-0-34-26-0. Suchen Sie das Auto von Ahura, es ist ein Mazda. Durchleuchten Sie ihn und finden die Antwort. Danach rufen Sie mich unter der gefundenen Nummer von einem nicht registrierten Handy an.«


Amy nahm schnell einen Stift vom Schreibtisch und schreib alles mit.


Dann nickte sie.


»Notiert«, sagte Rashid.


»Alles Gute«, sagte die Stimme am anderen Ende und legte auf.


»Ahuras Mazda? Wer zum Teufel ist Ahura und wo sollen wir sein Auto finden?«, fragte Amy verblüfft.


Ali lachte und legte seiner Schwester die Hand auf die Schulter. »Ahura Mazda ist kein Auto, sondern der persische Gott der Schöpfung und wurde vor allem von den Zoroastriern verehrt.«


»Schön und gut, aber was ist mit dem Durchleuchten, wie ist das überhaupt gemeint? Durchsuchen?«, fragte Amy.


»Ich habe leider keine Ahnung«, antwortete Ali niedergeschlagen.


Der Blick des Professors fiel auf den großen Röntgenlaser.


»Durchleuchten ... dafür benutzt man in der Regel Röntgenstrahlung«, fuhr er fort.


Plötzlich lachte Ali kopfschüttelnd. »Ahura Mazda, die Perser, Röntgen… die Perser sind ganz grob gesagt die fernen Nachfahren der Sumerer. Und was haben wir im Röntgenlicht gelesen? Protosumerische Symbole. Auf so etwas Absurdes können auch nur die Deutschen kommen!«


»Das… ähm… ich komm nicht mit. Das grenzt schon an Dadaismus«, sagte Amy. »Aber ich weiß, worauf du hinaus willst. Wir sollen uns die Daten aus dem Kristall anschauen, richtig?«


Ali nickte. »Ja und ich denke genau jene, die Rashid nach Deutschland geschickt hat. Rashid?«


Rashid schaut in sein Handy und rief das Bild auf, das er dem Professor aus Berlin geschickt hat. »Professor können Sie dieses Bild bitte an die Wand projizieren?«, fragte Rashid.


Der Professor schloss das Handy an seinen Computer an und warf das Bild über einen Projektor an die Wand. Er machte das Licht aus und hunderte Symbole wurden an der Wand sichtbar, die scheinbar wahllos verteilt waren.


»Ok«, sagte Ali, »schauen wir uns die Zahlen an. Die Zahlenreihe ist scheinbar durch die Null in Gruppen aufgeteilt, da diese genau alle drei Zeichen auftaucht. Das würde bedeuten, dass nur die beiden ersten Zahlen vor der Null von Belang sind.«


»Können Sie bitte einen Ausdruck der Symbole auf ein Blatt Papier machen, Professor?«, fragte Rashid.


»Natürlich«, erwiderte der Professor. Kurz darauf schauten sie auf das vor ihnen liegende Blatt mit den Symbolen darauf.


»Gut«, sagte Ali. »Nehmen wir die ersten beiden Zahlen: 14 und 4. Was fangen wir damit an?«


»Vierzehntes Zeichen in der vierten Reihe?«, fragte Amy.


»Wäre eine Möglichkeit«, sagte Ali und zählte die Zeichen und Zeilen. »Die Zeichengruppen sind nur schwer zu trennen aber ich schätze, diese Symbolgruppe ist die richtige. Ok, wir haben nun eine Zeichengruppe, aber lesen können wir sie nicht. Und es geht um Zahlen, die wir finden sollen, aber hier sind keine Zahlen zu sehen.«


»Wie viele Symbole hat die Gruppe?«, mischte sich der Professor ein. Ali zählte. »Es müssten neun sein.«


»Notiert«, sagte Amy. »Die nächste Zahlengruppe.«


»26 und 16«, sagte Ali und zählte die Symbole. »Ein einzelnes Symbol, also eine Eins.«


»Die nächste ist 21 und 19«, fuhr Amy fort.


»Acht Symbole«, sagte Ali nachdem er die Symbole gesucht und gezählt hatte.


Nach fünfzehn Minuten hatten sie eine Zahlengruppe aufgeschrieben und schauten sie gemeinsam an.


»Das sieht aus wie eine interne Servicenummer einer deutschen Universität«, sagte der Professor »Ein deutscher Kollege von mir hat eine sehr ähnliche Nummer. Hat jemand ein nicht registriertes Prepaid-Handy dabei?«


»Ja, ich«, nickte Amy und gab Rashid das Handy, welcher daraufhin die herausgefundene Nummer wählte und auf Lautsprecher schaltete.


Nach wenigen Sekunden wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben. Es sprach jedoch niemand.


»Hallo?«, sagte Rashid. »Wir haben die Zahlen entschlüsselt und da sind wir nun.«


»Gut gemacht«, sagte die Stimme. Es war die gleiche wie beim ersten Telefonat.


»Zuerst: Sie werden überwacht. Jeder ihrer Schritte. Professor Heine wurde kurz vor seinem Abflug verhaftet, ich weiß nicht, wo er hingebracht wurde. Mein Name ist irrelevant, aber ich bin nicht ihr Feind. Ich möchte Ihnen helfen, das Rätsel zu lösen. Es gibt weitere Artefakte, die ähnliche Zeichen aufweisen. Mit ihrer Tafel sind es nun vier Artefakte, die weltweit existieren, drei davon sind in unserem Besitz. Niemand war bislang in der Lage diese zu entschlüsseln.«


Ali lachte beinahe hysterisch.


»Darf ich fragen, was daran so amüsant ist?«, fragte die Stimme.


Ali beugte sich über das auf dem Tisch liegende Handy. »Ich lache, weil wir hier scheinbar die Daten von ein-hundert-dreißig-tausend Tafeln haben.«


Stille, mehrere Sekunden lang.


»Können sie das bitte wiederholen?«, sagte die Stimme schließlich.


»Die Quelle dieser Daten hatte 130.000 Tafeln gespeichert«, wiederholte Ali.


»130.000? Gespeichert?«, fragte die Stimme sichtlich verwirrt.


»Ein Diamant, ein Datenspeicherkristall, den…«, wollte Ali fortfahren, doch Amy unterbrach ihn.


»Wer sagt, dass wir Ihnen trauen können, Mr. Irrelevant?«, mischte sie sich ein.


»Niemand«, sagte die Stimme knapp. »Aber wir haben das gleiche Ziel: Die Übersetzung dieser Tafeln, die mit nichts zu vergleichen sind, was bisher gefunden wurde. Und wenn sie wirklich die Aufzeichnungen von 130.000 dieser Schrift-Tafeln haben, dann ist das vermutlich die größte Entdeckung der Menschheitsgeschichte. Aber kein Wort mehr über Ihre Quelle am Telefon. Es ist zwar abhörsicher, aber auch nur eine begrenzte Zeit.«


Man hörte, wie sich die Stimme einige Sekunden leise mit einer anderen Person im Hintergrund unterhielt.


»Wir schicken Ihnen eine Kontaktperson, der Sie trauen können, falls Sie mir vertrauen, worum ich eindringlichst bitten muss«, fuhr die Stimme fort.


»Sein Name ist Vincenzius.«


»Was natürlich nur ein Deckname ist, wie ich vermute?«, sagte Ami.


»Das ist ohne Belang«, antwortete die Stimme. »Er wird Sie in Kürze im Institut kontaktieren, bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Wenn Sie das Institut verlassen, haben Sie vermutlich dutzende Sonderermittler des FBI am Hals. Wir hören uns wieder. Bis dahin wünsche ich Ihnen viel Glück.« Die Verbindung wurde getrennt.


»Na toll«, sagte Amy genervt. »Das ist mir jetzt aber langsam ein klein wenig zu viel Abenteuer. Keine Ahnung, worauf wir hier gestoßen sind, aber es muss ungeheuer wichtig sein, wenn das FBI Sonderermittler schickt.«


»Ich habe vier Kopien der Daten gemacht, für jeden eine«, sagte der Professor. Er stand vom Computer auf und überreichte Amy, Ali und Rashid jeweils eine Speicherkarte. Eine Vierte nahm er selbst an sich. »Wir sollten sie sicher verwahren. So gewährleisten wir, dass wir die Daten nicht verlieren, wenn uns das FBI doch erwischen sollte.«


Amy steckte die Speicherkarte in ihr Handy, dort würde sie nicht weiter auffallen. Ali und Rashid taten es ihr gleich. Der Professor zog ein kleines Kinderspielzeug aus seiner Tasche, das Daten aufzeichnen konnte. Eines dieser modernen chinesischen Spionagetools für paranoide Eltern.


»Diese kleine Plüschmaus war eigentlich für meinen Enkel vorgesehen, aber ich denke, dass ich nun ebenfalls ein Kuscheltier benötige«, sagte er lachend. Er steckte die Speicherkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz der Maus und hängte sie an seinen Schlüsselbund.


»Gut getarnt!«, grinste Amy.


»Gut, warten wir also auf diesen Vincenzis«, sagte Ali.


»VincenziUS» erwiderte Amy.


»Wie auch immer«, konterte Ali und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Falls mich jemand sucht, ich bin auf der Toilette, diese Geschichte schlägt mir eindeutig auf den Magen.«


»Viel Erfolg«, sagte Amy lakonisch.


Knapp zwanzig Minuten später steckte die Sekretärin den Kopf durch die Tür. »Professor, hier ist ein gewisser Mr. Vincenzius, der sie sprechen möchte.«


Der Professor und die anderen schauten sich der Reihe nach an. Ali nickte.


»Herein mit ihm«, sagte der Professor.


Ein kleiner, unscheinbarer Mann mittleren Alters und guter Rasur kam durch die Tür. Mit seinem beigen Rollkragenpulli und seiner Jeanshose sah er nahezu gespenstisch durchschnittlich aus. Einer dieser Menschen, die zehnmal an einem vorbei gehen konnten, ohne, dass man sie bemerkte.


»Guten Tag die Herrschaften und die Dame. Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er, als er das Labor betrat. Ohne weitere Vorstellung drückte er jedem der vier Anwesenden ein kleines Gerät in die Hand.


»Ein Störsender, falls Sie verwanzt wurden. Hiermit wird sie niemand orten können, auch ihr Handy nicht. Leider können Sie auch nicht telefonieren, solange der Störsender aktiv ist. Führen Sie diesen Sender von nun an immer mit sich. Und nun folgen Sie mir bitte zu meinem Wagen.«


»Und wohin soll es gehen?«, fragte Amy.


»Erstmal in eine sichere Unterkunft. Weiteres erfahren Sie dort. Ich habe die Aufgabe, Sie sicher dorthin zu bringen. Bitte folgen Sie mir jetzt«, erwiderte der Fremde.


Vorsichtig und skeptisch folgten Amy, Ali, Rashid und der Professor dem Mann.


»Ich bin für eine Weile außer Haus und nicht erreichbar, Sally«, rief der Professor auf dem Weg zum Lift seiner Sekretärin zu.


»In Ordnung, Professor«, antwortete Sally und nickte.


Draußen angekommen, ging Vincenzius auf einen großen weißen Lieferwagen zu und hielt die Schiebetüre auf. Die vier setzten sich auf geräumige Bänke und Vincenzius startete den Wagen.


»Bitte schnallen Sie sich an, es kann ein wenig holprig werden, falls uns jemand folgt«, rief der Fahrer nach hinten und fuhr los.


Die Fahrt ging durch viele Seitengassen und manche der Gassen wurden mehr als einmal befahren, was die vier jedoch nicht bemerkten, da die Scheiben undurchsichtig waren um die Insassen vor neugierigen Blicken zu schützen.


»Wir werden verfolgt«, sagte Vincenzius und drückte das Gaspedal voll durch. Der Wagen beschleunigte immens und kurz darauf zog der Fahrer die Handbremse und riss das Lenkrad herum. Der Wagen stellte sich quer und schob sich mit hoher Geschwindigkeit und quietschenden Reifen in eine Seitengasse.


»Hey!«, rief Amy gedehnt, die fast vom Sitz gerutscht wäre und nur vom Gurt gehalten wurde.


»Verzeihung Miss Hadid«, sagte Vincenzius und beschleunigte erneut voll.


»Bitte? Wieso kennt eigentlich jeder meinen Namen in dieser verdammten Stadt?«, rief Amy aufgebracht. Niemand antwortete.


Nach zahlreichen weiteren Abbiegemanövern, unterbrochen von Vollgasfahrten, bremste Vincenzius den Wagen abrupt ab. Die Schiebetüre ging auf.


»Wir wechseln das Fahrzeug, bitte alle aussteigen«, sagte Vincenzius.


Sie waren in einer Tiefgarage und hatten am Rande eines Parkdecks angehalten.


Schnell öffnete Vincenzius den Kofferraum eines großen SUV japanischer Bauart. »Sie müssen ein wenig zusammenrücken, geht leider nicht anders, tut mir leid«, sagte er und hielt die Heckklappe geöffnet, während die vier ins Innere des Fahrzeugs kletterten. Sie mussten sich eng aneinanderdrücken, damit alle Platz fanden.


Vincenzius stieg ein und startete den Wagen.


Er parkte aus und der Wagen flog mit quietschenden Reifen durch das Parkdeck Richtung Ausfahrt.


Dann bog er links ab und fuhr langsam und unauffällig weiter.


»Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, sagte er nach einiger Zeit.


»Wie lange fahren wir noch?«, fragte Ali.


»Wenn wir nicht weiter verfolgt werden, etwa vierzig Minuten«, entgegnete der Fahrer.


»Dann genießen wir das Kuscheln halt noch ein wenig«, grinste Rashid und legte Amy den Arm um die Schultern.


»Lass den Quatsch«, sagte Amy ungehalten und schüttelte seinen Arm wieder ab. Sie hatte längst an Rashids Blicken bemerkt, dass er Interesse an ihr hatte. Schon beim ersten Treffen am Flughafen hatte er sie recht eindringlich angeschaut. Aber für sie zählte nur die Arbeit. Für Privates war in ihrem Leben einfach kein Platz. Und für Männer schon gar nicht, denn die waren alle gleich: Erst kümmerten sie sich rührend um einen und dann ließen sie einen fallen wie eine heiße Kartoffel. So wie ihr Vater, der die Familie vor langer Zeit verlassen hatte.


Ein Schlagloch riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie wurden nicht weiter verfolgt, scheinbar hatte der Fahrzeugwechsel für freie Fahrt gesorgt. Sie hatten das FBI scheinbar abgehängt.


Nach etwa fünfundvierzig Minuten hielt das Fahrzeug vor einer Halle auf einem alten, stillgelegten Privatflugplatz.


»Hier werden wir eine Weile sicher sein«, sagte Vincenzius und drückte eine kleine Fernbedienung, woraufhin das Tor der Halle zur Seite fuhr. Das Fahrzeug rollte in die Halle und das Tor wurde wieder geschlossen. Vincenzius stieg aus.


Das Gefühl, das Amy plötzlich beschlich, hatte etwas von „in der Falle sitzen“. Ihr wurde ein wenig schwindlig und sie wurde schläfrig. Auch die anderen drei zeigten ähnliche Symptome. Sie wollte aussteigen, um besser Luft zu bekommen, doch dazu kam sie nicht mehr. Wenige Sekunden später schliefen alle Insassen tief und fest im Kofferraum des SUV.


Vincenzius öffnete die Türen, wartete ein paar Minuten und fuhr dann den Wagen auf das kleine Rollfeld hinter der Halle, wo ein Learjet älterer Bauart parkte. Drei Männer stiegen aus und kamen auf das Fahrzeug zu.


Vincenzius öffnete den Kofferraum und schleppte mit Hilfe der drei Männer die vier Schlafenden ins Flugzeug. Er wechselte einige Worte mit ihnen und verließ dann mit dem SUV das Rollfeld.


Der Jet startete seine Triebwerke. Dann rollte er an, hob ab und flog in beängstigend niedriger Höhe Richtung Süden davon. Offensichtlich wollte man vom Radar nicht erfasst werden.





Die Suche nach dem Geistervogel


Erde, Südafrika, Savanne, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung


Weitere vier leere Lager fand die Gruppe auf ihrem Weg zum Nest der Geistervögel. In einigen Lagern fanden sie Spuren eines Kampfes. Fast hatte es den Anschein, als ob außer dem Nerude-Clan kein anderer Clan mehr in der Savanne existierte. Die drei Jäger waren sichtlich bedrückt und schweigsam und das Mädchen saß auf Lons Schultern und schlief. Sie liefen bis in die Dämmerung, dann legten sie eine Rast ein, da die Nacht, so tief in der Savanne, zu gefährlich war um sich weiter zu wagen. Die Räuber der Nacht waren hier sehr zahlreich und stets hungrig.


An suchte trockene Äste und machte ein großes Feuer und die vier setzen sich im Kreis um die schützende Wärme herum. Zwar froren sie nicht, aber das Feuer hielt die Raubtiere in sicherem Abstand. Hier draußen wurde man sehr leicht Beute der großen Löwen und Säbelzahnkatzen, die stets auf der Suche nach einem nächtlichen Festmahl waren.


In der Nähe streifte ein Rudel Hyänen umher, ein sicheres Zeichen, dass keine Langzähne in unmittelbarer Umgebung lauerten. Dennoch waren die Jäger, wie immer, sehr wachsam und wechselten sich mit dem Schlafen ab.


Der Mond stand fast voll am Himmel und es war beinahe taghell in der Savanne. Millionen Sterne standen am Firmament und warfen ihr himmlisches Licht auf die kleine Gruppe.


Lon lag auf dem Rücken und betrachtete das lange bleiche Band der Milchstraße, das den Himmel überspannte. Die Inuni nannten dieses Band „Munini“ die „Milch der Mutter“. Der Sage nach hatte eine Mutter, die ihr Kind verloren hatte, aus Kummer ihre gesamte Milch über den Himmel vergossen und so war dieses Band entstanden, das den Jägern den Weg durch die Savanne wies.


Er blickte zu den großen Himmelsfeuern, einer hellen Gruppe von Sternen, die den Jägern stets den Weg nach Süden wiesen und ansatzweise dem Kopf einer Gazelle ähnelten. Ein sehr helles Objekt zog langsam an den Sternen vorbei und verschwand nach einigen Minuten hinter dem Horizont. Lon folgte ihm mit seinen Augen, bis es nicht mehr zu sehen war.


»Wohnen in der großen Nachtsphäre auch Geistervögel, Bereg?«, fragte Lon den Schamanen.


Bereg hob den Kopf und sah Lon an. »Ich weiß es nicht, Lon«, sagte er. »Aber es leben viele Geister in den hohen Sphären unserer Welt. Wer weiß schon, welche Geister es dort oben gibt, ich kenne nur die Geister hier unten.«


Lon nickte und schaute weiter in die Sterne. »Ich frage mich, wo diese Geistervögel herkommen. Sind sie aus dieser Sphäre? Oder sind es vielleicht Wesen aus der großen Nachtsphäre?«, fragte er nachdenklich.


»Wir werden es spätestens beim neuen Licht herausfinden, Lon. Aber jetzt solltest du ein wenig schlafen, wir haben morgen einen langen Weg vor uns«, sagte Bereg. An drehte sich im Schlaf auf die andere Seite, brummte und murmelte einige unverständliche Worte. Das Mädchen schlief ruhig und fest.


Lon brummte zustimmend, drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf die Handfläche seines angewinkelten Armes. Auf diese Weise verhinderten die Inuni, dass ihnen im Schlaf kleine Tiere in die Ohren kriechen konnten. So schliefen sie seit Äonen.


Noch bevor die Sonne ihre wärmenden Strahlen über die Savanne schicken konnte, waren die vier bereits wieder im Laufschritt unterwegs. Lon trabte vornweg, das Mädchen auf seinen Schultern. Er hatte sich mit dem Mädchen geistig verbunden und konnte so ihre Gefühle lesen, ohne, dass das Mädchen etwas sagen musste. Auf diese Weise konnte Lon den Weg zu ihrer Mutter erspähen, der sich wie ein leuchtender Faden vor ihm in der Ferne verlor.


Kurz bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, kam die Gruppe an einen Ort, an dem die Büsche verbrannt waren. Sie fanden zwischen den Büschen den leblosen, verbrannten Körper eines Inuni, beziehungsweise das, was die Raubtiere von ihm übrig gelassen hatten. Bereg untersuchte den toten Körper und schüttelte den Kopf.


»Ein weiteres Rätsel, das ich nicht lösen kann«, sagte Bereg. »Ein Jäger, weit weg von einem Lager.


Ein Feuer hat seinen Körper zerstört, aber es hat sich nicht weiter ausgebreitet. Ich kann dieses Zeichen nicht deuten«, sagte er und drehte die Reste des Körpers auf den Rücken. Eine tiefschwarze Verfärbung war am Rücken erkennbar, etwa handtellergroß.


»Es scheint, als wäre er von einem großen Himmelslicht getroffen worden«, sagte Lon und An nickte.


»Möglich«, sagte Bereg. »Aber es gab schon lange Zeit kein großes Himmelswasser mehr und es war weder Donner in der Luft, noch war die Sonne verdunkelt.«


Bereg überlegt. »Ein Himmelslicht hätte ihn auch nicht an dieser Stelle im Rücken getroffen, es sei denn, er wäre gerade tief gebückt gewesen. Möglich, aber unwahrscheinlich.«


Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus und bückte sich zu der Leiche. Sie fand eine kleine Kette aus Langzähnen, von der das Feuer nur noch die Zähne zurückgelassen hatte. »Das ist Toks Kette«, rief sie erregt und nahm ein paar der Zähne an sich. Sie waren mehr als doppelt so lang wie ihre Daumen.


»Tok?«, fragte Bereg und sah das Mädchen an.


»Ja. Er war der beste Jäger unseres Clans und hat schon viele Langzähne erlegt«, sagte sie traurig und ließ die Zähne fallen.


Lon legte Bereg die Hand auf die Schulter. »Er muss den Geistervögeln entkommen sein und wollte zurück zum Lager«, sagte er aufgeregt. Bereg nickte nachdenklich. Er bückte sich und sammelte die Zähne auf. Dann kramte er in seinem Lederbeutel, nahm eine Sehne heraus und fädelte die Zähne auf die Sehne. »Du bist jetzt eine Jägerin, Inao«, sagte er und hängte die Kette dem Mädchen um den Hals.


»Aber ich bin doch noch viel zu klein, um eine Jägerin zu sein«, sagte sie verlegen.


Lon klopfte ihr lachend auf die Schulter. »Jetzt nicht mehr, Mädchen«, sagte er lächelnd. Sie überließen die Reste des Körpers den Aasfressern und zogen weiter.


Die Sonne neigte sich dem Horizont zu und plötzlich sah An in der Ferne etwas Helles Aufblitzen.


»Geistervogel«, rief er und alle duckten sich sofort hinter die niedrigen Büsche.


Nun sahen alle das Leuchten und es war, als wäre dort am Horizont eine zweite, kleinere Sonne aufgegangen. Sie warteten und beobachteten.


Als die Sonne unterging, wurde das Leuchten ebenfalls schwächer und als die Dämmerung herein brach, hörte auch das Leuchten auf. In der Ferne zeichnete sich ein großes Objekt ab. Es schien einen riesigen Wall zu haben und in der Mitte erhoben sich gewaltige Hütten, manche davon himmelhoch.


»Was ist das?«, fragte Lon erstaunt.


»Das muss das Nest der Geistervögel sein«, sagte Inao aufgeregt. »Ich kann meine Mu ganz nahe spüren.«


Sie wollte aufspringen, doch Lon hielt sie am Arm fest.


»Warte. Ich spüre sie ebenfalls, aber wir müssen vorsichtig sein«, sagte er.


»Wir warten, bis es ganz dunkel ist, und schleichen dann näher ran«, entgegnete Bereg.


„Ganz Dunkel“ bedeutete für die Inuni, bis das Nachglühen der Sonne am Himmel erloschen war, denn sie sahen bei Mondlicht ebenso gut wie am Tage.


Als der Mond aufging, schlichen die vier Jäger geduckt auf das große Objekt zu. Sie krochen von Busch zu Busch und das Objekt kam immer näher. Als sie direkt davor standen, kamen sie aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn die Wälle des Objektes waren hoch wie ein Baobab-Baum und völlig gerade. Sie schlichen um das Objekt herum und kamen zu einem großen Tor, das scheinbar eine Art Eingang darstellte.


»Ein riesiger Kra´al«, sagte Bereg verblüfft. »Hier müssen die Geistervögel nisten.«


An pochte mit den Fingerknöchel gegen die Wand und die Wand antwortete mit einem dumpfen „pong“. Überrascht legte Bereg die linke Handfläche auf das Material und fühlte.


»Es ist kühl, aber nicht so kalt wie ein Fels«, bemerkte er.


Plötzlich stellten sich seine Haare an den Armen auf und er fühlte ein leichtes Kribbeln. Schnell zog er seine Hand zurück.


»Es lebt«, sagte er beeindruckt. Er legte seine Hand erneut gegen die Wand. Es entstand ein leises Knistern, und das Kribbeln in der Hand wurde stärker. Bereg öffnete seinen Geist, um sich mit dem vermeintlichen Wesen zu verbinden, als ein kleiner Blitz aus der Wand in seine Hand fuhr. Ein starker Schmerz zuckte durch seinen Arm und er wurde rückwärts umgeworfen. Alle anderen machten drei schnelle Schritte rückwärts und An half Bereg wieder auf die Beine.


»Es hat mich gebissen«, beschwerte sich Bereg und massierte seinen schmerzenden Arm. An zückte seinen Speer und stieß gegen die Wand.


„Pok“, machte die Wand. Sonst passierte nichts.


»Ha! Mich beißt es nicht«, sagte An triumphierend.


»Lass den Unsinn«, sagte Lon tadelnd und nahm An den Speer aus der Hand.


Die Inuni hatten zwar von Haus aus keine Angst vor fremden Dingen, dafür waren sie viel zu neugierig, aber sie erkannten, dass dieses Wesen durchaus gefährlich werden konnte. Daher zogen sie sich hinter den nächsten Busch zurück und berieten sich.


Plötzlich hörten sie ein leises Summen, das schnell näher kam und instinktiv duckten sie sich tief hinter den Busch. Von hinten näherte sich ein dunkles Objekt, das im Mondlicht wie Wasser schimmerte.


»Ein Geistervogel«, sagte Bereg und alle duckten sich noch tiefer.


Als der Geistervogel näher kam, stellten sich bei allen die Haare an den Armen und Beinen auf und die Luft knisterte.


»Er will uns holen!«, weinte Inao, doch Lon beruhigte sie.


»Nein, er kann uns nicht sehen«, flüsterte er ihr ins Ohr und sie nickte.


Plötzlich ging von dem Geistervogel ein gleißendes Licht aus und erleuchtete den gesamten Bereich vor dem Tor.


»Ein Himmelslicht«, sagte An leise und hielt die Hände über den Kopf. Doch es kam kein Donner, und das Licht endete auch nicht. Also schaute er wieder nach vorn. Lon schüttelte den Kopf. »Nein, An, das ist kein Himmelslicht, das ist etwas anderes«, sagte er und schaute zu Bereg, der angespannt und ratlos aussah.


Der Vogel kam näher und landete in kurzer Entfernung zu dem Tor, welches sich plötzlich öffnete und in zwei Teilen nach innen glitt. Nachdem der Vogel gelandet war, kamen noch vier weitere Geistervögel und landeten direkt neben dem ersten.


Gebannt starrten die vier auf das Geschehen, als zwei gewaltige Wesen aus dem Tor kamen und sich links und rechts davon postierten. Sie trugen lange Stäbe in der Hand und hatten, wie die Inuni, nachtschwarze Haut.


Jedoch wiesen ihre Körper keinerlei Haare auf und sie waren fast doppelt so groß wie Lon. Ihre schweren Schädel waren stark nach hinten verlängert und fast viermal so groß wie der Schädel eines Inuni. Bereg bemerkte, dass sie über sechs, statt fünf Finger verfügten und sah auf seine eigene Hand.


Er nickte. »Ich habe solche Wesen in meinen Träumen gesehen. Es sind Himmelsgeister!«


»Es gibt sie also wirklich?«, fragte Lon überrascht und Bereg nickte besorgt.


Ein Zischen ließ sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Geistervogel richten, dessen Bauch sich langsam öffnete. Heraus kamen zahlreiche kleine Gestalten und zwei der großen Himmelswesen. Auch die Bäuche der anderen Geistervögel öffneten sich nach und nach und entließen zahlreiche kleine Gestalten und jeweils zwei Himmelswesen.


Lon unterdrückte einen Schrei und stieß Bereg an. Dieser nickte nur und An hielt seinen Speer fest in der Hand. Er schaute Lon an, welcher mit dem Kopf schüttelte.


»Nerude«, flüsterte Bereg überrascht als er die kleine Frau erkannte. Er konzentrierte sich und Nerude drehte kurz ihren Kopf in seine Richtung. Verwirrenderweise lächelte sie.


Nach und nach kam der gesamte Nerude-Clan aus den Bäuchen der Geistervögel und schritt in Richtung des großen Tores. Sie verschwanden kurz darauf im Innern des riesigen Kra´al, zusammen mit den Geistwesen, die mit Stöcken in der Hand hinter ihnen schritten. Die beiden Himmelswesen vor dem Tor gingen ebenfalls wieder ins Innere und das Tor schloss sich wieder.


»Sie haben den gesamten Clan verschleppt«, sagte An aufgebracht. Lon nickte grimmig.


»Ich habe mich mit Nerude verbunden, ich sehe nun alles, was sie sieht. Wir ziehen uns zurück und gehen in sicherer Entfernung in Deckung. Es scheint keine Gefahr für den Clan zu bestehen, das hat sie mir deutlich gemacht.«


Die vier zogen sich gebückt durch die Tierpfade zurück und versteckten sich in der Nähe in ein paar großen Büschen, die um einen Baobab-Baum herum wuchsen.





Auf dem Weg zur Neuen Welt


Himmelsstadt Nibir-Urak, Kommandokuppel, irgendwo zwischen Venus und Erde, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung


»Das war bereits der sechste Vorfall«, sagte Sama-Îna. Sie war über ihr Display gebeugt und betrachtete die Sicherheitsberichte der vergangenen beiden Tage. In vier verschiedenen Bereichen der I-Gû Ebene war es zur Infektion durch das Virus gekommen. »Das gerät jetzt aber langsam außer Kontrolle.«


»Noch haben wir die Lage im Griff«, sagte Nam-Samû, ihr Vater.


»Deine Mutter und ihr Team leisten großartige Arbeit und verhindern Schlimmeres. Aber wenn du mich fragst, Spross meiner Lenden, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es unserer Kontrolle entgleitet. Solange wir nicht wissen, wie die Neuinfizierung vonstattengeht, können wir nichts dagegen unternehmen, außer, die Infizierten der Reihe nach einzufrieren! Wir müssen die Quelle der Viren finden, bevor die I-Gû erneut eine Rebellion starten.«


»Ich habe die Biofilter der gesamten Himmelsstadt auf das Virus programmiert«, antwortete Sama-Îna. »Durch die Luft kann es sich also nicht verbreiten. Ich habe mir alle Sensor-Aufzeichnungen der letzten Tage angesehen und habe keine verdächtigen Aktivitäten erkennen können. Nirgendwo in der Stadt.«


»Na-Mâr, wie lange brauchen wir noch nach Bel-Ek?«, fragte Nam-Samû und drehte sich zur Mitte der Kuppel.


»Noch etwa zwei Tage, Digîr«, erwiderte der Navigator.


»Wo hält sich mein Bruder, Nak-Êl auf?«, fragte Nam-Samû weiter.


»Laut Sensoren befindet sich der Hüter der Archive auf der Wissenschaftsebene, im Archiv des E-Din Sektors, Digîr«, antwortete Na-Mâr.


Nam-Samû aktivierte seinen Kommunikator. »Nam-Samû an Nak-Êl. Was tust du gerade Bruder?«


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Das, was ich schon den ganzen Tag versuche: Ungestört meine Untersuchungen fortsetzen«, antwortete Nak-Êl ungehalten.
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